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Einleitung. 

Der Pessimismus ist so alt wie die Beflexion des Menschen 
über sich nnd sein Leben. Seine ersten Spuren reichen so weit 
znrttek, wie die frühesten Denkmiller der Literatur. In yielm 

Völkern bildete und bildet er die anerkannte Grundansicbt über 
das menschliche Leben; in den wichtigsten Religionen ist er als 
mitbestimmende Doctrin fUr den ganzen Charakter der religiösen 
Weltanschauung aufgenommen worden. Als integrirender Bestand- 
theii eines von iLciner Religion direct abhängigen philosophischen 
Systems ist er zuerst von Schopenhauer in die Wissenschaft elur 
geführt worden. Die aus dem Wesen des Pessimismus nicht 
unmittelbar sich ergebende Verquickung desselben mit ascetischem 
Quietismus wirkte in den Augen der energischen und strebsamen 
Norddeutschea discreditirend auf die pessimistische Lehre zurück ; 
den Gegnern war es durch die Persönlichkeit des Frankfurter 
Sonderlings leicht gemacht, seine Lehre als einen Ausfluss seiner 
aubjectiTen Stimmung ohne objectiye Bedeutung zu erkUlren, und 
der Hangel einer zusammenhilngenden wissenschaftlichen Begrün- 
dung Hess eine umfassendere Bekämpfung des wesentlich auf 
einer Kcihe geistreicher Apergus gestützten Schopenhauer'schen 
Pessimismus ziemlich Uberflüssig erscheinen. Nichtsdestoweniger 
schuf sich Schopenhauer in gleichgestimmten Seelen eine zwar 
kleine, aber stetig wachsende Gemeinde, deren weitverbreitete 
Nachwirkung namentlich in der schönen Literatur der letzten 
Decennien m&ehtig hervortraten. Indem Ed. y. Hartmann in sdner 

Tauber t, Pessfanbrniii». ^ 
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Philosophie des Unbewnssten die ungesunde Verbindung des Pes- 
simismus mit (leiii Quieti.smu8 löste, den Pessimismus durch seine 
Synthese mit evolutionistischem Optimismus auch energischen 
Naturen annehmbar machte^ eine wenn auch immer nur kurz 
geüastßf doch systematisch aufgebaute Begründung desselben 
yersuchte, und die so geläuterte und befestigte Lehre durch zahl- 
reiche Auflagen in weitere Kreise des Publikums hinaustrug, er- 
wuchs den Gegnern des Pessimismus die Aufgabe, der immer 
fichneller um sich greifenden Doctrin nachdrücklich entgegenzu- 
treten. Dies ist denn auch von verschiedeneu Seiten geschehen. 
Wir citiren namentlich folgende Schriften und Artikel: 

Hartmann's Philosophie des Unbewnssten. Ein 
Schmerzenssehrei des gesunden Menschenverstandes. Von J. 0. 
Fischer. Leipzig, 0. Wiegand, 1872. 

Ein Apostel des Pessimismus. Von Dr. CNto Henne- 
Am-Rhyn. Deutsche Warte, Heft 2 und 3, 1873. Leipzig, Otto 
Wiegand. 

Anti-Materialismus III. Band: Kritik aller Philosophie 
des Unbewnssten. Von Dr. L. Weis. Berlin, Ilenschel, 1872. 

Das Facit aus E. y. Hartmann's Philosophie des 
Unbewussten. Gezogen yon Gustav Knauer. Berlin, 1873, 
L. Heymann's Verlag. 

Weltelend und Weltschmerz. Eine Rede gegen Scho- 
penhauer's und Hartmaun's Pessimismus. Von Prof. Dr. Jürgen 
JB^ona Meyer. Bonn, Marcus, 1872. 

Die Hartmann 'sehe Philosophie des Unbewnss- 
ten. Von B. Haym. Prenssische Jahrbücher, 1873, Bd. 31, Heft 
1 — 3. Berlin, G. Beimer. 

Die Entwickelung des modernen Pessimismus. 
Von Joh. Volkelt. Im neuen Reich, 1872, Nr. 25. Leipzig, S.Hirzel. 

F. A. Hartsen's Kritik der Philosophie des Unbe- 
wussten. (Katholisches) Theologisches Literaturblatt, 1872, 
Nr. 7. Bonn. 

J. C. Fischer gehört zu jenen Plebejern des Geistes, welche 
nur deswegen da zu sein seheinen, um der von ihnen bekämpften 
Sache ein Belief zu geben; in der Form sich der Haltung ultra- 
montaner Schmutzblätter befleissigend, gehOrt er inhaltiich zu jenen 
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knnsichtigeii Matertalisten, welche GrOlparzer so trefflich in sei* 
nem Epigramm skizzirt: 

nlbr habt dm Wesen Grand etgrOndet, 

Dia Gottheit selber liegt euch auf der Hand, 

Wenn ja ihr etwas unbegreiflich findet» 

Ist^s, dass man je es nnbegreiflich fuidl** 
Olttcklicherwcise haben wir uns mit demselben nicht nllher za 
beschäftigen, da sich bereits Dr. Carl Freiherr du Prel das Ver- 
dienst erworben hat, deniselbea eine gründliche Abfertigung an- 
gedeihen zu lassen.*) 

Als Nachtreter Fischer's ist der renommirte Culturhistoriker 
Professor Dr. Henne-Am-Bhyn zu bezeichnen, obwohl derselbe 
den yemnglttckten Yersaeh macht, seinen Standpunkt durch die 
Bezeichnung „Universalismns^ yon dem des Materialismus zn nnter- 
ficheiden. Wäre ihm du Prel's Schrift ebenso zur Hand gewesen, 
wie die J. C. Fischer's, so wäre kaum zu begreifen, woher er 
den Muth genommen, sich in einer Sache zum Kichtcr aufzuwer- 
fen, der er in keiner Weise gewachsen ist Seine Gehässigkeit 
gegen die Philosophie des Unbewnssten scheut selbst nicht rot 
dem einfältigen Mittel der für jeden Kundigen durchsichtigen 
Verleumdung znrttck, dass Hartmann zur Vermeidung des Uebels 
(des Liebesschmerzes) die Kastration empfiehlt.**) 

Dr. Ludwig Weis nimmt im Vergleich mit den Vorgenannten 
eine schon verhältnissmässig achtungswerthe Stellung ein; gleich- 
wohl enveisst auch er sich als ein Dilettant (wenn wir nicht 
irren seines Zeichens ein Chemiker), als ein Dilettant im schlimm- 
sten Sinne, dem alle Vorbedingungen eines Kritikers auf philo- 
aophischem Gebiet abgehen, und der deshalb trotz der wöhlmei- 
nendsten Absichten und einer ganz respektabeln allgemeinen 



•) Der gesunde Menschenverstand vor den Problemen der Wissensclrnft 
In Sachen J. C. Fischer contra £. v. Hartmann. lieriin, Carl Dimcker's 
Verlag. 

Die Redaction dieser Zeitschrift (beiläufig bemerkt der unseres Wis- 
sens einzigen in Deutschland, welche sich zu einer kritischen Empfehlung der 
in dem nämliche n Verlage erschienenen Fischer'schen Schandschrift hergab) 
kann es nicht verwinden, zu dieser von ihr natürlich aut Trea und Glauben 
hingenommenen Yerleumdung des Referenten aucii ilatti^ nodi eiaSaafiratn 
MdactIsBtller Weiiliell nnd Menl in einer Fonnoto beimndaem. 
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Bildung zu keinem VcrBtändniss metaphysinchcr Probleme gelangt 
und sieh in seinem polemisehen Eifer aaeh in Dingen^ die wohl 
in seinem Gesiehtekreise gelegen hätten, arge Blossen giebt Es 
ist in der That ein deprimirender Qedanke, dass eine solche 
Leistung effectiy den Dnrchscbnittsstandpunkt unseres sogenannten 
„gebildeten PublikuiiLs'' repräsentirt, und kann man es bei der 
LectUre einer solchen 8chriit einem Grillparzer uachtÜblcn, wenn 
er unwillig ausruit: 

Lagst mich mit eurem Pablikum 

Und eoren gebildeten Leuten! 

Sonst waren doch nur die Dummen dumm, 

Jetst sind es auch die Gescheidten. 

Philosophisch betraclitet ist Weis ein ebensolcher Anachronis- 
mus wie Fischer und Consorten; wenn letztere hundert Jahre 
post festum Uber den Standpunkt der französischen £ncyclo])ädi- 
sten nicht hinauskommen, so ist Weis in dem seichten Aufkläricht 
eines Nicolai steeken geblieben; wie jene den plumpen Materialis- 
mns, so vertrilt dieser einen platten, abstrakten Detsmus, bei dem 
der obligate yßn^ des Herzens'' nicht fehlt Die ernstere Wissen- 
schaft und die strengere, auf dem Boden einer positiv historischen 
Religion wurzelnde Frömmigkeit dürften gleichwenig geneigt sein^ 
einem so lauen und flauen Vermittler ihre Pforten zu ütfncn. Am 
ehesten dürfte derselbe Anhänger finden unter den Mitgliedern 
des Protestantenvereins und Fhilosophencongresses. 

So wenig Weis den Anspruch machen kann, auf der Höhe der 
christlichen Weltanschauung zu stehen, so sehr thut dies Gustav 
Knauer (wenn wir nicht irren, lutherischer Prediger bei Erfiirt), 
welcher die geistige Rohheit des Pfaffenthums mit der formellen 
Routine desselben verbindet und seinen Gegner im Kanzelton ab- 
kanzelt. Nichtsdestoweniger fehlt es ihm nicht völlig an philo- 
sophischer Bildung, wie seine Schrüt: „Contrftr und Contra- 
dictorisch" beweist, daher er sich wohl eignet; den Uebergang 
zu machen von den bisher genannten Dilettanten zu den wurk- 
fichen Gelehrten der Philosophie. 

Dr. Jürgen Bona Meyer, ord. Professor der Philosoj^hie iu 
Bonn, crötfuet den Reigen dieser zünftigen Gegner. Dureli seine 
jrecht brauchbare compilatorisch apologetische bebrüt über Kant'i» 
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Psychologie hat derselbe gezeigt, dass er seinen Kant mit Auf- 
merksamkeit und Nutzen gelesen hat. Was seinen Vortrag gegen 
den Pessimismus betrifft, so war freilich schon durch das Publi- 
kum, vor dem er gehalten war, jede wissenschaftliche Vertiefung 
ausgeschlossen; indessen bat Meyer auch so noch die Sache 
r etwas aUznldcht genommen, wenigstens erweckte der von Ludw. 
Pietsch in der Vossischen Zeitung 1872 Nr. 80 und 81 gebrachte, 
jprisch und geistreich hingeworfene Bericht entschieden grössere Er- 
wartungen, als der im Druck erschienene Vortrag selbst erftlllte. 

Dr. R. Hayni, ausserordentlicher Professor der Philosophie 
zu Halle, wird ebenfalls besser, als wir es in Prosa vermögen, 
durch ein Grillparzer'sches Epigramm charakterisirt: 

„Schreib etwa nicht etwas, schrdb Uber, 
Sdirdb ftber etwas, mein Lieber, 
Um dich Uber Andren sn sehen, 
Die etwas sa machen Terstehep.** 

Eine positive philosophische Leistung Ilayms, aus der man 
seinen Standpunkt entnehmen könnte, ist uns nicht bekannt. Dass 
er, bei aller Schärfe der Verurtheilung, höflicher ist als alle die übri- 
gen Kritiker, entspringt wohl aus dem Bewusstseüi seiner Vor- 
nehmheity mit welcher er Spinoza, Fichte, Schelling, Hegel, Her- 
bart und Schopenhauer von oben herunter als Schulknaben 
behandelt, auf die er das Publikum als auf warnende Exempel 
verweist, weil er sie mit sclilecliten Censureu entlassen hat. In 
gleicher Weise braucht er die Ausdrücke Materialismus, Eationa- 
lismus, Mysticismus, Gnostidsmns, mythologisirenden Anthropopa- 
tismus und Scholastik als YorwOrfe und Scheltworte, und wer 
sich etwa einbildet, dass nun nichts mehr als absoluter Skeptieis- 
mos Hbrig bliebe, der erfährt zu seinem Erstaunen, dass auch 
dieser von der Negation des Kritikers nicht verschont wird 
(S. 261). Sein Standpunkt scheint demnach nur noch die abso- 
lute Standpunktslosigkeit sein zu können, und vielleicht erscheint 
ihm diese als das Ideal des Standpunkts und als der einzige des 
freien und vomrtheilslosen Kritikers wttrdige. Soviel kann gewiss 
zugegeben werden, dass es für einen Kritiker von Profession der 
bequemste ist, da man so jedem Vorwurf der Inconsequenz von 
vornherein die Spitze abbricht. Freilich bleibt hierbei nur eine 
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rein negative Kritik übrig, und eine andere hat Haym in Beines 
philosophischen Schriften thatsächlich nie gettht Leider sind 
nnr seit Hegel alle Urtiheüsffthigen darttber einigi dass die rein 
negative Kritik von vornherein avf ewig znr Unfhichtbarkeit yer- 

rrtheilt bleibt, wie eine nach allen Seiten hin kokettirende Scbime, 
die aber über jeden ihr Nähertretenden die Nase rümpft. Ist 
deshalb bei der rein negativen Kritik die Mühe des Kritiker» 
eine geringere, so lohnt sie doch aueh diese gerinp:erc Mühe nich^ 
weil sie rein zu gar nichts führt Werth hat allein die positive 
Kritik, welche die Aufgabe hat, das bleibend Werthvolle zu er- 
kennen und hervorzuheben, zu befestigen, zu modificiren und zu 
neuer Gestaltung zu ftibren, unbekümmert um die allem Menschen- 
werk anhaftenden Schlacken, die bei solcher Thätigkeit ganz von 
selber abtalleu. 

Dr. F. A. Hartsen hat in holländischer, deutscher und iranz5- 
Bischer Sprache Abrisse der hauptsächlichsten philosophischen 

Disciplincn veröffentlicht, Dr. Johannes Volkclt sicli (luich ])hilo- 
ßophische Aufsätze in verschiedenen Journalen vortheilhalt bekaimt 
gemacht. Wir erwähnen die angefühlten Artikel Beider, weil 
jeder von ihnen einen besonderen Punkt gegen den Pessimismus 
geltend zu machen sucht So Hartsen die mögliche Vergütung 
des Erdenleides im Jenseits und J. Yolkelt die Perspective auf 
dnen irdischen Glttckseligkeitszustand der Zukunft. — 

Es kann nicht in unserer Absicht liegen, uns in eine ein- 
gehendere Betrachtung der Schriften der Ebengenannten zu ver- 
senken; flir die Mehrzahl derselben findet man eine nähere Cha- 
rakteristik in Moritz Yenetianer's „Allgeist'' (Berlin, C. Duncker^s 
Verlag). Ausgenommen davon ist der „Anti-Materialismns von 
Weis", welchem wir ursprünglich eine eigene kritische Wider- 
legungschrift zu widmen bcabsielitigten, wie wir dies seinerzeit 
mit Stiebeling's „Naturwissenschalt gegen Philosophie" gethan 
haben.*) Nach Vollendung der allgemein charakterisirenden 



*) „Philosophie gegen naturwisseuechaitüche L'eberbebung*'. Berlin, Carl 
Duncker's Verlag, 1872. 
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Eingangscapitel zeigte es sieh jedoch, dass die Untersuchung 
denn doch zu wenig Anhaltspunkte zu einer fruchtbringendea 
philosophischen Erilrterung bot, und obenein schien die Verlagg- 
liandlnng zu fürchten; dass das, ohnehin wohl kaum jemals 
hebliche Interesse des Pnbliknms nach Erscheinen anderer eiö^ 
flnssreicherer Kritiken sn sehr in den Hintergrund gedrängt sei^ 
nm die Herausgabe einer eigenen Gegenschrift angezeigt sein zu 
lassen. So besc'hränke ich mich denn darauf, die allgemeine 
Charakteristik der Weis sehen Leistung der vorliegenden Schritt 
als einen Anhang beizugeben, welcher hoffentlich hinreichen wird, 
das Publikum ttber den Werth des „Anti-Materialismus'^ aufzu- 
klären.. — 

Fragen wir nun, welche Stellung die genannten Schriftsteller 
speciell zum Pessimismus einnehmen, so müssen wir, wenn wir 
von dem all' und jede Behauptung negirenden Haym absehen, 
anerkennen, dass jeder der Glegner die Behauptungen des Pessi- 
mismus nach gewissen Seiten hin etni^nmt und nur jeder auf 
seine Weise nach einer Yermittelnng oder Ausflucht sucht, um dem 
vollen Und consequenten Pessimismus zu entgehen. Wir glauben 
nic]it zu irren, wenn wir dem Zweifel Kaum geben, ob vor Er- 
sclieinen der Tliilosophie de^ Unbcwussten dieselben Schriftsteller 
bereit gewesen wären, dem Pessimismas Zugeständnisse von sol- 
cher Tragweite zu machen. Weis mag sich noch nicht zu dem 
Zugeständniss bequemen, dass gegenwärtig mehr Unlust als Lust 
in der Welt isl^ was Knauer, Henne-Am-Rhyn und Yolkelt zu- 
geben; aber aneh er iHumt ein, dass grosses Elend in der Welt 
nicht zu leugnen sei (S. 3(>5), dass also dem Pessimismus wenig- 
stens eine den Optimismus beschränkende Berechtigung zukomme, 
und da::s einseitiger Optimismus, wie Hartmann bchau}>tet, zu be- 
haglicher Sorglosigkeit und Quietismus führe (8. 326). Während 
Weis so im Ganzen den Optimismus des seicht rationalistischeiL 
Deismus acceptirt, steht Enauer auf dem echt christlichen Stand- 
punkt, die Welt fttr ein Jammerlhal zu halten (S. B2 — dS); er 
geht so weit, Hartmann's Optimismus und jeden Optimismus un- 
bedingt zu verwerfen, weil diese Welt Uebel, Leiden und Gebre- 
chen ohne Zahl in sich trage und deshalb nicht die bestmögliche 
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sein könne, vielmekr liege sichtbar der Fluck Gottes auf ihr 
(S. 41). 

Minder rigorOs ist Henne-Am-Bhyn gesonnen, welcher aneh 
zngiebty dass auf der Erde mehr Unlnst als Lnst herrsche, was 
jedoch kein Gmnd sei, zn rerzweifeln, dass mit der Zeit die 

Lust vermehrt und Unlust vermindert werden könne (8. 158, 15V)). 
Ebenso zukunllsoptimistisch und gegenwärtspessimistisch spricht 
sich Yolkelt aus (S. 967), was für einen hegelianischen Paulogi- 
Bten gewiss schon genug sagen will. In ähnlichem Sinne spricht 
sich Charles Seerötan in der revne chr^enne ans» wenn er sagt : 
„L'expörience est pessimiste, la raison est optimiste en döpit 'de 
rexp^riencc" (1872, Kr. 10, S. 608). Anch hier wird die empirische 
BegrUndun^^ des ressimismus anerkannt und die llotfnung auf 
eine idealistische Ueberwindung der zugrunde liegenden That- 
sachen festgehalten. 

Es erhellt aus dieser flflchtigen Uebersicht zur Genüge, dass 
die Gregner des Pessimismus ihre Einwendungen von sehr ver- 
schiedenen Seiten her erheben und ihre Zugestilndnisse oft in 
ganz entgegengesetztem Sinne bewilligen. Schon diese Divergenz 
der Ansichten beweist, in wie unklarer Gährung sich die Beur- 
theilung des pessimistischen Problems noch befindet und lässt 
eine erneute Untersuchung der Frage wltnschenswerth erscheinen. 
£8 kommt aber noch hinzu, dass die Gegner grösstcntlieils in 
den ganz unwissenschaftlichen Fehler ver£ftllen, die pessimistiBche 
Doetrin den Anhängern derselben aufs Gewissen zu schieben 
und anstatt die theoretische Wahrheit derselben zu bekämpfen, 
sie durch Hervorhebung ihrer schädlichen Folgen in Bezug auf 
Moral, Religion u. s. w. zu discreditiren suchen. Wie Avenig 
auch ein so unwissenschaftliches Verhalten an und ttir sich eine 
wissenschaftliche BertlcksichtiG:ung verdienen mag, so wichtig ist 
doch andererseits das Zeugniss, welches dasselbe von der all- 
gemdnen Verbreitung gewisser Vorurtheüe gegen den Pessimist 
mus ablegt. Diese Yorurtheile sind namentlich durch den ratio- 
nalistischen Protestantismus und den modernen Ultramontanismns 
grossgezogen und genährt worden, welche sich von dem ur- 
sprünglichen Pessimismus des primitiven und mittelalterlichen 
Christenthums gleichweit entfernt haben, der eine, um einem platt 
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rationalistiseheii Optimisnms iidisober Behaglichkeit xit huldigen^ 
der andere, um, seiner reli^Osen Aufgabe vergessend, eine 
imposante Universaltheokratie „von dieser Welt" zu errichten. 
Solchen Vorurtheilen gegenüber erscheint eine neue, unbefangene 
Prttiung der Frage doppelt wttnscheiiBwerth und sei dieselbe 
denn hiermit verBnoht — 
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• Der Werth des Lebens und seine Beurtbeilong. 

Das Wort Pessiinismiu, nm die Besebaffenheit der Welt da- 
durch zu bezeiehnen, ist ein insofern übelgewähltes, als es die 
Annahme^ dass das Nicht-Sein der Welt ihrem Sein Yorznziehen 

ist, unrichtig zum Ausdruck bringt. Der iiasseudere Ausdruck 
wäre, wie Knauer (S. 41) vorschlägt, Maiisimis, oder wie lliiyni 
sich ausdrückt, Miserab i lism us, wodurch die schlechte Bcschutien- 
heit der Welt bezeichnet, aber doch noch die Annahme erlaubt 
ist, dass sie trotz ihrer Schlechtheit dennoch die beste aller mög- 
lichen ist, welche Annahme beim Pessimismus aasgeschlossen ist,, 
da Pessimismus die schlechteste aller Welten besagt Der Aus- 
druck hat sich jedoch bereits so allgemein eingebürgert, dass 
kaum anzunehmen ist, er werde sich durch einen der obigen 
verdrängen lassen, daher auch ich ihn trotz seiner Unzulänglich- 
keit in den nachfolgenden Untersuchungen beibehalten werde, so 
zahlreiche Missverständnisse durch denselben auch schon herauf- 
beschworen sind, obwohl schon Hartmann's Erörterungen diese» 
Verhältnisses (s. FhiL d. U. Stereot-Ausg. S. 655) hätten geniigen 
sollen, dergleichen Irrthttmem Torzubeugen. Behauptete nämlich 
der Pessimismus wirklich, dass diese Welt die schlechteste von 
allen möglichen sei, so würde freilich seine Vereinigung mit dem 
Optimismus (d. h. der Behauptung, dass diese Weit die beste von 
allen möglichen sei) auf alle Fälle einen Widerspruch setzen 
(ausgenommen den einen nicht näher zu bertleksichtigenden Fall^ 
dass nur eine einzige Welt ttberhaupt möglieh war). Dieser dnreh 
den Namen des Pessimismus wachgerufene Widersprach wird 
nun auch aui die erläuterte Bedeutung desselben ubertragexi 
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und der vOllig widenpracbsloB zu bewerkstelUgenden Vereinigniig^ 
Ton Malismns und OptiimBiiiiiB gleiehfaHs der Vorwarf des Wider- 

spruclis gemacht Wie ungerecht nnd unlogisch derselbe ist, hat 
bereits du Frei in ausführlicher und klarer Weise auseinander- 
gesetzt (siehe „Der gesunde Menschenverstand vor den Problemen 
der Wissenschaft" S. 110—112). Wenn nämlich die bestehende 
Welt die beste aller mögliohen sein soll, so folgt darans nur, 
dass alle anderen mögliehen Welten noeh schlechter gewesen 
wären, keineswegs aber, dass die nnsere etwas werth ist 

Es tragt sich nun zunächst, welche Mittel uns zu Gebote 
Stehen, um über den Werth der bestehenden Welt, ganz abgesehen 
von ihrer Bestmöglichkeit, in's Klare zn kommen. Vor allen 
Dingen mtissen wir oonstatiren, dass die Frage eine endämo- 
nologische ist, d. h. dass der Werthmesser ans derEudämonie 
oder Gltiekseligkeit genommen werden muss. Wer wie Haym 
den pessimistischen und eudämonistischen Standpunkt als „zwei 
einander vollkoinmen aufhebende" (S. 284) betrachtet, der beweist, 
dass er gar nicht versteht, worum es sich eigentlich handelt 
Gewiss giebt es yielerlei Standpunkte, den Werth des Lebens 
zu benrtheilen, z. B. den ästhetischen, den sittlichen, den juristi- 
schen u. s. w^ die bei der Losung anderer Probleme zum Theil 
die alleinbereehtigten sind; hier aber handelt es sich allein darum, 
ob die Welt als Ganzes glückselig oder elend ist, oder genauer 
gcsproclien, ob die Sunmie aller Lust oder die Summe aller Un- 
lust in der Welt überwiegt Bei der Entscheidung dieser Frage 
kommen zwar diejenigen psychischen Functionen, welche ander- 
weitig unter den ästhetischen, ethischen, juridischen eta Stand- 
punkt fallen, auch zur Sprache, aber doch nur insoweit, 
als sie die Quelle von Lust nnd Unlust sind. Wer den endä- 
monologischen Standpunkt für indifferent hält, der muss auch das 
Problem des Pessimismus ttlr indifferent halten; wer es für ganz 
gleichgültig erklärt, ob die Welt glückselig oder elend sei, wenn 
sie nur ästhetisch, sittlich oder wer weiss was sonst noch sei, der 
wird darum doch anderen Leuten nicht das Recht bestreiten 
k(ynnen, sich filr die endämonidogisehe Frage zu hnteresiriren und 
dieselbe naeh bestem Ermessen za beantworten, — er begiabt 
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sich aber seinerseits des Rechts, sich gegen die wie imiaer 
Ausfallende Entscheidung dieser Frage zu ereifern. 

Ganz anders» wenn es sich um praktische Folgerungen 
aus der so gefundenen Entscheidung handelt Angenommen z. B. 

die eudSmonologische Untersuchung^ der Welt und des Lebens 
fiele zu Ungunsten ihres Wertlics aus, d. h. der Pessimismus er- 
gäbe sicli als ihr Kesultat, und gesetzt den Fall, das Individuum 
wollte hieraus die Folgerung zielien, durch quietistische Zurück- 
ziehung auf sich selbst seine Kräfte für die Mitmenschen nutzlos 
machen zu dürfen, oder sdn Leben dureh Selbstmord enden zu 
sollen, dann würde der ethische (Gesichtspunkt sich mit Entschie- 
denheit geltend zu machen haben, um die Erhaltung der indiTl- 
dnellen Kräfte zur Erhaltung des (Janzen zu fordern, ohne 
hiermit aber im Geringsten die Wahrheit des Pessimismus anzu- 
tasten, der für einseitige Consequeuzen ohne Berücksichtigung 
anderer Momente nicht verantwortlich zu machen ist. Nur den- 
jenigen, der solche einseitige Folgerungen sich zu Schulden kom- 
men Iftsst, z. B. Schopenhauer, kann dabei ein Vorwurf treffen, 
und kann in solchem Falle die Aufgabe der Kritik allem darin 
bestehen, die unberücksichtigt gelassenen Momente unbeschadet 
der "Wahrheit des Pessimismus an ihrer Stolle zur Geltung zu 
bringen, wie dies bereits von Hartmann geschehen ist, denn tür 
das praktische Verhalten des Individuums als solches kann der 
eudilmonologisohe Standpunkt niemals dev höchste und letzte sein. 
So gewiss die Bedeutung des Einzelwesens an sich eine ver- 
schwindende ist im YerhSltniss zum Ganzen, und erst dadurch 
in's Gewicht fällt, dass das Individuum als wirksames Glied dem 
grossen Organismus des Lebens eingefügt ist, so gewiss hat die 
Büclisicht auf die individuelle Glückseligkeit (die bei Schopen- 
hauer als Individualerlösung durch ascetische Willensvcrneiuung 
noch den Bang einer esoterischen Ethik behauptet) sich den An- 
sprüchen des Ganzen, d. h. den Forderungen einer uneigenntltzi- 
gen Sittlichkeit unterzuordnen. Für das Individuum steht also 
der sittliche Gesichtspunkt unbedingt höher als der eudä- 
I monologische und so stellt es Hartmann Überali dar.*) 

*) Wenn Yolkelt sich mit Recht beklagt, „dass es unserer Zeit noch nicht 
gelangen ist» das Ftincip der Lnat m aehier oberaten Stelle im aittUchen 
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£iDe andere Frage aber ist es, ob vom Standpunkt des Welt- 
ganzen irgend dn anderer Gesiehtsponkt Uber den eadJImono- 
logischen hinaus Ansprüche za erheben liai Denn das Weltganze 
ist ja nicht mehr wie das Individuum Glied in einem umfassen- 
deren Organismus, dem es seine Kräfte auch dann noch zu wid- 
men verpflichtet wäre, wenn das Leben und die Existenz sich als 
etwas ihm selber nicht WUnschenswerthes herausgestellt hätten« 
Alle sittliehe Püoht geht auf ein eoordinirtes Anderes, zu dem 
man Beziehungen hat Pflichten gegen sieh selber giebt es nichts 
wie Schopenhauer mit so yiel Nachdruck geltend gemacht hat, 
dabei nur vergessend, dass die Vorschriften, welehe gewöhnlich 
unter dem Namen der Pflichten gegen sich selbst gefasst werden, 
allerdings den Charakter der Pflicht haben, aber nur deshalb, 
weil sie die Mittel schaffen sollen, um den Pflichten gegen Andere 
zu genügen, d. h. dass die scheinbaren Pflichten gegen sich 
selbst nur indireete Pflichten gegen andere sind. Diese 
AuflGassung wurd um so weniger sittlichen Anstoss erregen können, 
wenn wir bemerken, dass sie im Wesentlichen mit derjenigen 
eines ethischen Hi^oristeii wie Fichte tibereinstimmt. Das Welt- 
ganze kann demnach in keiner Weise Pflichten gegen sich selbst 
haben, weil es keine Pflichten gegen andere hat, zu deren ErtUi- 
lung seine Selbsterhaltung als Mittel dienen könnte, so dass der 
innerhalb der emmal gegebenen Welt für die Individuen höchst- 
stehende ethische Gesichtspunkt für das Weltganze als solches 
nnanwendbar ist und mithin auch nicht die aus eudämonologischen 
Gesichtspunkten zu ziehenden Consequenzen alteriren kann, wie 
er es beim Individuum thut. Aus solchen Erwägungen schöpft 
Hartmann die Berechtigung, für das Universum den eudämonolo- 
gischen Gesichtspunkt als den höchsten oder vielmehr allein mass- 
gebenden, d. h. die universelle Eudttmonie als den einzig 
möglichen Selbstzweck des Weltprocesses (Ph. d. U. Ster.-Ausg. 

Handeln zu verbannen'', so zeigt er sich doch noch fern vom Vcrstaudniss 
des Geistes der Hartmann'schen Philosophie, wenn er fortfährt: „Auch Hart- 
mann spriclit ganz nnnmwondeii aus, daai die indiTidndle Glückseligkeit der 
einzige abaolnte Zweck sei, den er sich denken kOnne** (Im neaen Beich 
S. 965). Welche Stelle der Fh. d. ü. mag dieses HissvcrstJbidniss hervorgem- 
fen h^bea? — 
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' S. 754) hiiizuötelleu. Gewiss, wenn eine Welt mit hinreichend 
^ hochstehenden Bewusstseinsindividtien existirt, so soll in derselben 
' Sittlichkeit henseheiiy aber doeh nur deshalb, weil veimittelst 
derselben diejenige yemOnftige Hannonie der Etnzelinteressen 
Terwirkfieht wird, weiehe innwhalb der einmal g:egebenen Welt 
den cüdämonolotpsch ertrUij^lichsten Zustand herstellt, beziehungs- 
weise zur bescbleunigten lierbeiliibrang des f eiulUmoiiologischeu^ 
Endzweckes des Weltprocesses beitrat Sittlichkeit soll also 
sein, wenn eine Welt ist; es ist aber eine vollständige Verken- 
nnng der Stellung des Ethisi^ien m der g^sftigen Oeeonomie des 
Umyersoms, dieses Postolat der Sittlichkeit von der B e din g a n 
an die es geknüpft ist, losznlOsen nnd ihr emen nnbeding- 
tcD Werth, abgesehen von jener Stellung in der Oeeonomie des 
Universums, zuzuschreiben. Es wird diese Verkennong zur giliiz- 
lichen iJegriffsver wi r rung, wenn sie aus dem verabsolutirteu 
Postulat der Sittlichkeit rttckwärts die Consequcuz zieht: dam it 
Sittlichkeit sein kOnne, müsse anf jeden Fall eine Welt sein 
nnd wenn sie noch so elend wäre. 

Einer solchen Begrifibverwirmng gegenüber hebt Hartmann 
' mit Recht die relative Bedeutung der Sittlichkeit (relatiy nämlich 
in Bezug auf eine bereits gegebene AVclt von Bewusstscinsindivi- 
duen) wiederholentlich hervor, die iu Bezug auf das Universum 
als Ganzes jeden Sinn verliert (vgl. Ph. d. U. Ster -Ausg. S. 231 
bis 232, 639 bis 640^ 656 n. a.) und nennt Sittlichkeit und Ge- 
leehtigkeit blosse Bewnsstseinttdeen im Gegensatz zn Lust und 
Schmerz, die als Geftthle etwas ganz Beales seien (PhiL d. ünb. 
Ster.-Ausg. S. 640—41). Bewnsstseinsideen nennt Hartmann die 
sittlichen Begriffe deshalb, weil dieselben erst dnrch eine Benr- 
theilang realer Handlungen und Gesinnungen hervorgebracht 
werden, welche ein zu einer höheren Stufe entwickeltes Bewusst- 
sein ttber deren Beziehungen zu |anderen Individuen ausübt (Ph. 
d. ü. Ster.-Au8g. S. 230)^ was wohl von Niemandem bestritten 
werden dürfte, der nidit geradezu die Abhängigkeit des Sittlichen 
von einem höheren Bewusstswnsstandpunkt zu leugnen beabsich- 
tigt. Hieraus ist zu entnehmen, wie sehr Hartmann von Haym 
missverstanden wird, wenn letzterer Harttnann's Auflassung des 
Ethischen als eine abstrakte Verflüchtigunij und Aushöhlung des- 
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selben denoncirt, welches die Sittlichkeit nur als einen Schein 
und Namen gäbe und zum Nihilismus ftihre, im Gegensats 
zn dem sittlichen Idealumos eines Flato, Kant und Fichte (S. 2ö9)i 
Haym mlssbrancht das ^yGeüQil eines unbedingten Wertiies'', wel- 
elies jeder Menseli in seiner Brost für das Sittliche empfinde^ 
aber doch nur unter der stillschweigend hinzugedachten Voraus- 
setzung des Gegebenseins einer Welt von Individuen und des 
Hineingestelltseins in dieselbe empfindet, er missbraucht dieses 
Gefühl des unbedingten Werthes, um die stUlschweigeDd voraus- 
gesetzte Bedingung unyermerkt hinweg zn escamotiren und um 
den Beisatz ^unbedingt^ ttber die Grenzen der Individuation zu 
einer absoluten Geltung au&nblähen. Von einem so erreichten 
Standpunkt herab kann ihm freilich Hartmann's Anschauung des 
Sittlichen nur als eine Verkleinerung desselben ersQlieinen; Avir 
aber möchten im GegentheU dafür halten, dass der echten Sitt- 
lichkeit gerade eine solche ktlnstliche Aufbauschung zum Phantom 
des unbedingten Werthes tlber die Grenzen der in der Individua- 
Hon gesetzten Bedingungen hinaus geflüirlich werdra kann, da 
bei Durchschanung des tischen Nimbus dann fär Diesen und 
Jenen leicht einmal ein Stflck des wahren Wertbes mit yerloren 
gehen kann. Eine solche verabsolutirende Aulfassung des 
unbedingten Wertbes des Sittlichen würde Hartmann allerdings 
für eine Illusion erklären ; keineswegs aber beruht ihm (wie Ilaym 
S. 71 zu glauben scheint) die Sittlichkeit, wenngleich Bewusst- 
aeinsideei auf einer Illusion, vielmehr gehört sie nach ihm z«. 
jener Realisirung der absoluten Yemunit (FfaiL d. U. Ster.-AuqgL 
S. S52), welche im Menschen sich dadurch vollzieht, dass „der- 
selbe die Zwecke des Unbewussten zu Zwecken seines Bewusst- 
seins macht^' (S. 748), indem er durch schrittweise Erweiterung 
der Sphäre seines Bewusstseins das früher unbewusst Erstrebte 
mehr und mehr mit seiner bewussten Vernunft eriasst und bewäl- 
tigt (Fh. d. U. S. 356—58). 

Ich brecbe hier vorläufig von der Betrachtung des Ethischen . 
ab, nacbdem ich dasselbe soweit erörtert, als nOthig war, um dar- \ 
zuthuD, wie wenig der sittliche oder sonst ein anderer Standpunkt 
bei der Frage nach dem Werth des Lebens zu berücksichtigen 
ist, sondern nur der eudämonologische. Hier aber ergiebt sieb 
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sofort^ das» da^enige, womit die endSmonologisohe Untenadmiiip 
rieh iMHchlftigi^ IwaptoBeUioli äa^Q^tUUM^i^t^^^nr 
dujkg iBtf welohe das Sein in nns erweeki Ohne GelttET und 

Empfindung gäbe es weder Lust noch Schmerz, und die Frage 
nach der Glückseligkeitssumme der Welt könnte gar nicht auf- 
geworfen werden. 

Es fragt sich also: was ist Gefühl? Wie Hartmann sieh 
zn dieser Frage stellt, hat er S. 214 nnd 224 erläutert Kant 
hatte im Anschlnss an die filtere Pfaüosophie nehen nnzfthligen 
anderen GeistesvermOgen drei HanptvermOgen aufgestellt: Vor- 
stellungs-, Begehrungs- und Gefilhisvermögen. Seine säramtlichcn 
Nachfolger haben sich aber bei diesem zusammengekoppelteu 
Dreigespann nicht beruhigen können. 

Namentlich war es das GefUhl, welches allzu deutlich auf 
Bohrungen nnd Vorstellungen als auf seine Quelle zurttckmes, 
und welches daher als hesonderes Vermögen yon allen Seiten 
feilen gelassen wurde. Erst unserer philosophisch impotenten 
Zeit, welche nach Abnutzung der letzten philosophischen Grössen 
ihre Blicke auf den Anfang der grossen Gedankenbewegung als 
auf einen testen Ausgangspunkt zurUckwari^ blieb es vorbehalten, 
auch in diesem Punkte überwundene Kant'sche Schulbegriffe 
wieder an&uwärmen. So yertheidigt z. B. Bona Meyer in seiner 
Schrift, Kaufs Psychologie, das Gefühl als em hesonderes Grund- 
vermögen, und Haym (S. 67 — 68) schliesst sich dieser Ansicht in 
seiner Kritik Hartmann's an. Sieht sich Hartmann von dieser 
Seite getadelt, dass er nur zwei psychische Grundvermögen an- 
nehme, so wird dieser Vorwurf durch den von anderer Seite 
erfolgten Tadel aufgewogen, dass er deren mehr als eine sta- 
tuire. Die Herbartianer, Hegelianer und Schopenhauerianer stun* 
men mit Hartmann darin tlberein, dass das Geftlhl keine ps;^'- 
ehische Grundfunetion sei. Die ersteren beiden behaupten aber, 
dass die alleinige Elementarfunction des Geistes das Vorstellen, 
die letzteren, dass es das Wollen sei. Den ersteren ist Trieb 
und Streben nur ein Accidens des sich verwirklichenden Vor- 
stellens, den letzteren (Bahnsen) hat der vorstellungs- und ideen- 
lose Wille an und f)lr sich einen nicht näher zu beschreibenden 
Inhalt, welcher nur in der WillensobjecliTation des Gehirns die 
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Idee als sein phänomenales Abbild erzeugt Man wird Hartmann 
die Bereebtigaiig kaum 'bestreiten können, die Einseitigkeiten 
dieser extremen Standpunkte synthetifich znBammetnssniasBen nnd 
Wille und Vorstellnng als eoordinirt^ psyeluBche Gmndiime- 
tionen zn betraehten, weiche den Attributen des Absoluten ent- 
sprechen. Indem er so beide Prindpien vereinigt, verdoppelt 
sich ihm die Berechtigung, das Geltihl als eine aus diesen Priu- 
cipien abgeleitete psychische Erscheinung aufzufassen. Denn 
form eil ist alles Gefühl entweder Lust oder Unlust und als 
solche BeMedignng oder NiohtbeMedigung eines (bewussten oder 
nnbewnssten) Begehrens oder WoUens, wie Schopenhauer und 
viele Andere vor ihm dies angenommen haben; inhaltlieh 
aber ist das CrefUhl dnrch (bewnsste oder nnbewusste) Vorstel- 
lungen bestimmt, theils durcli den (bewussten oder unbewussten) 
Vorstelluiigsinhalt des befriedigten oder nicht befriedigten Willens, 
tbeils durch die das Geftlhl begleitenden (bewussten oder unbe- 
wussten) Vorstellungen oder leiblichen Sensationen, welche gleich- 
ialls die Qualität des Gefühls modificiren. Der letzte Zweifel an 
der Statthaftigkeit dieser Erklärung musste durch Ausbildung der 
Theorie des Unbewussten schwinden, die eben jenen unklaren, 
dunklen, unsagbaren Elementen volle Rechnung trägt, die stets 
als charakteristisch für das Gefilhl betrachtet wurden (vgl. auch 
Schopenhauer „Die Welt als Wille und Vorstellung" Bd. L § 11). 
Weit entfernt also, dass die Region des Gefühls der Theorie des 
Unbewussten Schwierigkeiten bereite, wie Haym (S. 69) behaup- 
tet, ist sie es viehnehr, wo der Gedanke des Unbewussten eine 
(nicht blos von den Jüngern der Bomantik) schon bereitete Stttte 
ündet (S. 70). Haym wendet sich auch gegen die Definition, dass 
i.ust befriedigter Wille sei (S. G8), und stellt dem seinerseits die 
lichauptung entgegen, dass nur die empfundene Befriedigung 
Lust sei (S. 265). Hiermit sagt er aber durchaus nichts Anderes 
als Hartmann, den er zu bekämpfen glaubt Denn letzterer er- 
klärt ja oft genug, dass jede Empfindung, also auch Lustempfin- 
dung, Bewusstsein voraussetze und dass keineswegs jede Willens- 
befriedignng /um Bewusstsein gelange, d. h. Lnstempfindnng er- 
gebe. Dies ändert aber gar nichts an Schopenhauer's und Hart- 
inann's Behauptung, dabs die Lust als bewusstwerdende Willens- 

Taubert, PcHBiinisniaa. 2 
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'iiefriedtgang •ein blosses Aecidenz des Willens sei. Ist dies eine 
,,krÜikk>se ^nsammeokoppdiing^ (S. 68) beider Begriffe^ so seblSgt 
««ieb -Hajm d^mit m's eigene AnÜitz. 

Will Haym die Thatsacbe des Bichbewnsstwerdens eines 

f*irh zuvor unbewussteii Geistes (welclies er als Moment d«?H 
• Fürsichseiiis, oder der Küokbo/ichiing auf sich, oder des Sieh- 
selbsterscbeinens bezeichnet; überhaupt als Argument f^e^en die 
Lehre vom unbewassten Geist )»enutzen, so würde doch dies das 
Gebiet der Vorstellung in mindestens gleichem, ja noch höhe- 
rem Hasse als die dunkle und unklare Sphäre des Gefühls be- 
'treffen; es Ist daher ganz verkehrt Yon ihm, wenn er sie exdusiv 
gegen das Gefühl riehtet und behauptet, dass Hartmann letzteres 
mit entschlossen zugemachten Augen „e x s t i r]) i r e" (S. Hl» 7()j. 
Hartmann kann im Gegenthcil niclit scharf genug und oft genug 
die Realität des Getlihls betonen; eine Realität; die ganz un- 
«bhftngig davon ist, ob das GeiUUi als eine ursprüngliche oder 
von andern abgeleitete Function des Geistes betrachtet wird. 
Dadurch, dass die unbewusste Yorstellnng, welche das Logische 
als immanentes Fonnal-Princip in sich tiUgt^ als ein mitwirkendes 
Moment bei der Entstehung des Gefühls nachgewiesen AvinI, wird 
das Gefühl nocli hinge nicht h>gisirt und rationalisirt, son(UM"n 
bleibt so mystisch wie zuvor; nur ein Hayra kann hiervor 
kojtfscheu werden, dem jedes Verständuiss Dir eine der wich- 
tigsten Leistungen der Philosophie des Unbewussten, ffüc die S.^-n- 
these des Mystischen und Rationalistisoben, d. h. fthr die Be- 
gründung des Sfttxes fehlt, dass alle ihrer formellen Entstehung 
nach mystisch aultieteuden Producte inhaltlich doch logiscli-ratib- 
nalistischer Natur sind, und dass der anscheinend allerrationali- 
stisehste Inhalt doch in seinem ersten Ursprung nie anders als 
fonnell mystisch zum Lichte geboren werden kann. 

Die rei^ Bedeutung der bewossten Vorstellung hängt von 
ihrer Wahrheit oder Unwahrheit, d. h. von ihrer Uebereinstunmuug 
«dt einer äusserliehen Realität ab; auf das Geftthl ist die Kate- 
gorie der Wahrheit und Unwahrheit gar nicht anwendbar, da es 
eine unmittelbare Kealität in sich selber ist und diese seine 
•Realität von der Wahrheit oder Unwahrheit der A'orstelhnigen, 
die bei seiner Entstehung mitgewirkt haben, gar nicht berührt 
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iwird (vgl Ph. d. U. Ster^iMig. 3. ^). Das GMUhl kt «lao in 
4er That eiae ganz* reale Baris, auf weleker das Geb&nde -einer 

-Schätzung des Lebenswerthes errichtet wenlen kann. 

Die Aufgabe des philosophischen Denkens ist hierbei, an difse 
Realitäten heranzutreten wie an irgend welche andere, z. B. der 
jNatun\Ms?;ensc]iaft, und mit den von ihnen gewonnenen Begntfen 
wie in jeder andern realen Wisseasohaft irrthumst'rei und irnclit- 
l>ringend zn operiren. SeUMStrerstiliidlidi kann die Pliilosopliie so 
wenig mit Gefühlen denken, als die Natarwissensehait mit Thie- 
ren und Pflanzen oder Kometen und Fixsternen, sondern sie kann 
nur mit di'u Begriffen von diesen (JefUlilen tlenkeu, wie der Na- 
turforscher mit den Begriffen von Thieren und Pflanzen oder 
Kometen und Fixsternen. Da diese Begrifife wie alle Begriffe 
nothwendig abstraet sein mttsseni so zeigt es von dem höchsten 
Grad von Beschränktheit nnd Verwirrung, wenn aus dem abstrac^ 
ten Charakter dieser Begriffe der Vorwurf geschOpit wird, die 
Geftlhle selbst abstraet gemacht zu haben, wenn die philosophisch 
unerlübslicbe Forderung, «ich beim Pbilosophireii von aller Be- 
einflussung des Urtheils durch den Willen und das unhewusste 
Gefühl frei zu halten, eine „sich selbst vernichtende Buperkluglieit" 
.gescholten und behauptet wird, dies heisse „das geiühlsfreie GeiUhl 
zum kritischen Kanon machen'' (S. 261).*) Wir unsererseits ttber-. 
lassen es Herrn Kay m, gefühlvoll zu philosophiren und streben 
dem von Spinoza aufgestellten .Ideale nach, aach die ps} chologi- 
. sehen Realitäten, die Leideuschaiten, Aft'ecte und GetUhle leiden- 



*) Die Confusion zwischen dem Gefühl, als einer existirenden Realität 
■ einerseits, und der \'orstellun{]r und Heurthcilun;^, welche sich der Verstand 
von dieser Kealität bildet, andererseits, ist bei Haym so eingefleischt, dass er 
sogar eine ganz klare, auf dieser l uters( heiduug beruhende Stelle Hartmann's 
nicht versteht und die Jlartmanirsche Antithese für eine Wiederholung 
desselben mit verschiedenen Worten erklärt, um je nach Bequemlicldteit 
den Leser durch das eine oder andere Wort l)esser überreden zu kuimen 
(S. 262). Hartniann aber setzt dort dem real existirenden, wenngleich 
auf einer Illusion beruhenden, überwiegenden Genuss die i r r t hu ml i i ho, 
nämlicli auf einer Yertalschung des Urtheils durch den Trieb beruiiende, An- 
nahme eines im früheren Leben stattgehabten Genusses entgegen. So ver- 
ständnisslos urtheilt Derjenige, welchen man für den feinsten Beurtheiler Hart« 
.nuuin^s hält. Was soll man dann von den anderen erwarten ! ? 
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«chaftslos, affecüofl und geftblsfird, mft reinem, nnbefimgenen» 

Denken, wie mathematische Probleme zu erörtern, des festen Glau- 
bens, (lass, wenn llt>erhaupt, es nur auf diesem Wege der Intelli- 
genz gelingen kann, „alle Kealität bis auf den Grund zu durch- 
(tchanen^ (8. 263). 80 wahr der Satz ist, dass „gnte^ Menschen 
niilmiter schleehte Mnaikanten sind, so wenig klfnnen doeh die- 
^^gaten'* Mensehen daraus du Beeht sehOpfen, die menscUielie 
Gute ihrer besser rnnsidrenden Gonenrrenten deshalb zn yerdftch- 
tigen, weil beim Musiciren von ihrer sonstigen Gutheit nichts m 
merken intl — 

Haym ivirtt Hartmann ferner vor, dass er bei der Abwägung 
der Geitihle „nur das Mehr oder Minder ihres Stärkegrades he- 
rtteksichtige^ (8. 268) oder mit anderen Worten, dass ttlr ihn „der 
WerthbegrUr einzig im arifbmetisehen Sinne existire** (269). Dieser 
Vorwurf ist vOlIig unbegrOndet nnd hat sieb Haym dadnreb irre 
machen lassen, dass Hartnianu zur Verein&cbung der lietraehtung 
die verschiedenen Richtungen, in denen der Lcl)cnstric]> iiicli 
auslebt, oder die verschiedenen Gebiete, auf denen der Wille sich 
bethätigty gesondert untersucht. Hierdurch tritt nämlich die 
qualitative Seite des GeAlhls ittr die Hpeoialnntersnchnng iik 
den Hintergrund, weil sie in dem jeweilig betrachteten Geflihls- 
gebiet ein und dieselbe ist, so dass dann allerdings zunftcbst nur 
eine mehr quantitative Abwägung stattfindet Die qualitative 
Seite kann erst dann zur S])rachc kommen, wenn es sich luii 
eine Combimition der auf den verschiedenen Gebieten gezogenen • 
Speeialsummen handelt. Hier aber ündet Hartmann sieh einfach 
deshalb der näheren Betrachtung der qualitativen Seite enthoben^ 
weil mit versehwindenden Ausnahmen s&mmtliche Spedalsnmmen 
naeh derselben, nUmlich naeh der negativen (oder Unlnst-y 
Seite ausgeiallen sind, also nicht mehr ein Gegeneinander- 
Abwji;;cn ihres relativen Wertbes, sondern nur noch eine eiufjiche 
Zusanimenfashung derselben stattzufinden hat. Der Gesaninit- 
Uberbiick conbtatirt eben weiter nichts, als dass da^ Leben nach 
allen besonderen Richtungen hin einen Ueberschuss von Unlust, 
ergieht, wobei also eine Untersuchung Uber das Werthverhältnisa 
der verschiedenen Gebiete für den gegebenen Zweck Uber flu s-- 
ßig erscheint. 
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Haym identifidrt den, wie wir geaehen haben, bei der Frage 
naeb dem Werth des Lebens aDein massgebenden endämono- 
logisohen Gesiehtspnnkt mit der praktiseh sensnalistlseben 

Lebensansicht (8. 259), d. h. er wirft Hartmann vor, Lust und 
.Unlust wesentlich nur als sinnliche Potenzen zu kennen (S. 263) ; 
genauer bestimmt scheint ihm jede Abwägung von Glück und 
UDglUck auf der Waage reui positiver Lust deshalb trttgerisch, 
weil er positive und abstract smnliche Last emander gleieh- 
jsetzt (S. 268). Wir kOnnen hierin nnr di^enige eines Philoso- 
.sophen unwürdige Ausbeutung des in der Theologie so beliebten 
Pfaffenkniffs sehen, den eudämonologischen Gesichtspunkt durch 
Terlcnnulerische HerahdrUckung aller Lust schlechtweg zur nackt 
jsiunlichen zu discreditiren, um so iUr theologisch supranaturalistische 
-Forderungen Bahn zu gewinnen. Da aber HerrHaym der supra- 
natnralisttsehen Metaphysik Hartmann's gegentlber sieh als reiner 
I^aturalist geberdet, so wäre nieht reeht einzusehen, in welohem 
Interesse er sieh dem pfUf&sehen Ghoms anseliliesst, es mQsste 
denn aus reiner Oppositionslust gegen Hartmann und dessen pes- 
aimistisclie Resultate sein. Hartmann betont Schopenhauer's ab- 
•weichender Ansicht gegenüber auf das Nachdrücklichste, dass 
•z. B. der wissenschattliche, künstlerische und religiöse Genuss 
^nz positiy ist; das Nämliehe gilt seltistFerständlieh für jede 
Befriedigung eines Willens, der mehr als die blosse Wiederher- 
^Uung des Nullpunktes der Empfindung zum Ziel hat, z. B. 
der werlrthKtigen Nftehstenliebe oder der gegenseitigen geistigen 
Förderung in der Freundschaft oder im Familienleben. So gewiss 
die Möglichkeit des Zustandekommens dieser Genüsse, gleich 
4er Möglichkeit der Existenz des Menschen und seines geistigen 
Lebens, aui' der Voraussetzung eines sinnliehen Fundaments be- 
jaht, so gewiss geboren dieselben doeh, wenn man Überhaupt 
«imnal einen Unteisohied zwisehen sinnlieher und geistiger See- 
lenthatigkeit statuirt, zu jenen reinsten BltlAen des Geisteslebens, 
die sich am weitesten über ihre sinnliche Wurzel erhoben haben. 
Schon Epikur, dessen Irrthum darin bestand, den eudämonologi- 
sclien Standpunkt als den höchsten und einzigen t^r das Indivi- 
duum anzusehen, hat es seharf genug betont, dass diese geistige 
Lust und Unlust fllr die gesammte Glaekseligkeit des Mensehett- 
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uncndiich viel wichtiger sei als die sinnliche ; wenn aber bei Epi- 
kur diese H^ihorstellung des Geistigen durch seinen theoretischent 
Sensualismus einigerniassen gefährdet erscheint, so schwinden* 
solohe Bttdedcfin. gegenüber dem supranaturalistisch^ Spirituali»^ 
mos Hiuitmami'B gftBslieh. Mit dies eon auf der gmndverkehrtea^ 
Identifieinuig yon. poeilirer mid stniiliolier Last bemhenden An^^- 
griff liat Hajm nur dob selbst' die allergrösste Bl(Hwe gegeben. — 
Schon zu Anfang dieser Betrachtung erwähnten wir, dass 
Pessimismus ein irreleitend gebildetes Wort sei, d. h. dass die 
Frage nicht lauten ktSnne, ob diese Welt die schlechteste aller 
möglichen Welten sei; sondern nnr^ ob sie schlecht sei. Diese^ 
Frag0 bedarf aber offenbar noch einer näheren Präcisirang dessen^ 
was- unter sehleebt zn verstehen seL Sohlecht ist offenbar der' 
Gegensalz von gni Es- fragt 'sieb, ob die Welt gnt oder schlecht 
sei, und um die Grenze zwischen beiden in aller Schärfe festzu- 
stellen, bedürfen wir sozusagen eines Pegels mit einem festen 
Scheidungspunkte zwischen dem positiven und negativen W^rtbe^ 
Da wir bereits dargelegt haben, dass der eudämonologische' 
Standpunkt der einsige bei dieser Untersnchnng zur Anwendnngr. 
kommende ist»' so liegte es auf der Hand, dass das Ueberwiegea* 
der Lnst in der grossen Wettbüanz auf die positive, das Ueber- 
wiegen der Unlust auf die negative Seite des Pegels fallen muss, 
dass mithin der feste Nullpunkt da gesucht werden muss, wo 
Lust und Unlust sich so vollständig paralysiren, dass weder von 
der einen, noch von tler andern Seite der geringste UeberschusS' 
bldbi Dieser Zustand ist aber in der Wirklichkeit des J^bensi 
so wenig, errddibar, wie dn Ebrper auf einer punktuellen Spitze- 
steh^ kann, obwohl theoretisoh nicht einzusehen ist, warum sein^ 
Schwerpunkt nicht genau über der Spitze stehen könne. Je er- 
folgloser alle unsere Umschau nach diesem Nullpunkt des Pegels- 
oder Bauhorizont der Empfindung innerhalb des wirklichen 
Lebens ist, desto näher muss uns der Gedanke treten, denselben- 
ausserhalb des Lebens zu sndien. Im Nichtieben ist gans« 
entschieden kein Uebersdmat von Lust oder Unlust, ist offenbar 
jener innerhalb des Lebens- vergeblich gesuchte- Nullpunkt der 
Empfindung gegeben. Das Problem des Pessimismus wird sich.» 
sd60 auch' so tixireu lassen; steht das Leben au eudämonologischem. 
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Wertbe über oder unter dem Nichtlebeuy ist das Sein der Welt, 
ibrein Nichtsein oder da« Nichtsein der Welt ihrem Sein, vorzu* 
ziehen V 

Haym polemisirt hiergegen mit der Behavptmiij;^ dam einer 
Bolehe Vergleiehnng einen Standpunkt jenseU» der beiden Verglir - 
ebenen voranssetasen wflrde (S. 258), „das» aber die Piütensien,, 

die Welt von einem Standpunkt ansserhalb denselben bcurtbeilea 
zu wollen, nun einmal widersinnig in sieb sei" (S. 2G0). Dieser 
Eiuwaud ist nur eine Consequenz der sebon oben gerügten Ibi} m'- 
Beben VerweebseluDg zwischen den GefUblea als existirenden- 
Realiti&ten nnd den Begriffen, welche das Denken des Philosophen 
sieh behufs der Urth^gewinnong ans diesen Realitäten bildet* 
Hätte er sich klar gemacht, dass es nieht das Leben selbst,, 
sondern der IJei^ril'f dieses Lebens ist, mit welebem die jiliilo- 
so|»liiscbe Uetiexion (»perirt, so würde er keinen Anstoss daran 
genommen liaben, dass- dem liegriff des Lebens und Daseiub der 
gleichbereebtigte Hegrit!' des Nichtlebens und Niclitseins gegen— 
ttbergestelit würde. Je roher nnd ungebildeter das Denken,, 
desto widerstrebender verhält sieh dasselbe gegen- den zugemu- 
theten Vergleich zwischen dem Begriff einer empirisch gegebenea. 
Realität und einer gedanklieben Supposition. Den (lii})fel der. 
IJiuriirtbeit betracbtet man da als erreiebt, wo der lebrbalte Ver- 
gleieli wegen der vorausgesetzten I nmöglicbkeit, die eine Seita 
tlir realisirbar zu baltcn, stricte abgelehnt wird. So macht es 
Haym mit dem Vergleich zwischen Sein und i^ichtsein, weil & 
seinerseits das Nichtsein ftir unrealisirbar hält 

Es bedarf aber in der That durchaus keines Standpunktes 
ausserhalb der Welt, um das Sein der Welt mit ihrem Nicbtsein 
zu vergleiclien; es bedarf dazu durebaus nur des reinen, vorur- 
theilslosen Denkens und seiner Abstractionstabigkeit, obwohl* 
mau dieses in gewissem Sinne einen Standpunkt ausserhalb, 
der Welt nennen konnte. Der Taub- oder Blindgeborene kannr 
sieh freilich von der Empfindung des Hörens oder Sehens keine. 
Vorstellung machen; wohl aber kann der HOrende und Sehende 
sich in Oedanken in den Zustand des Tauben oder Blinden ver- 
setzen, indem er von seinen CJebör- und GesicbtseindrUcken ab- 
strahirt So kann vom Standpunkt des Nichtlebens das Leben 
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gewiss nicht begriffen werden, wohl aber kann der Lebende durch 
Abstraction von dem Zustande des Lebens in Gedanken den 
Zfistand des Niehtlebens erfossen und zum Yergleicbe berbeizieben. 
Em je geringerer Tbeil des nns empiriseb gegebenen G^ammt- 
inbalts des Bewusstseins ^BiUen gelassen werden soll, um so 
schwieriger wird die reinliche und saubere Ausschäliin«^ bei 
der von uns in der Regel nicht beachteten innigen Wechseldurch- 
driugUDg der geistigen und sinnlichen Fähigkeiten; haben wir 
aber von dem Gesammtinbalt unseres Bewosstseins zu ab- 
strahiren, so kostet dies gewissermassen nur einen einzigen Stritt 
des gedanklieben Secirmessers. Weit entfernt also, dass das 
Nichtsein uns unbekannt wäre, können wir im Gegentheil bei 
unserer stets so mangelhatt bleibenden Kenntniss des Seins be- 
haupten, dass gar nichts uns so durch und durch bekannt sei wie 
das Nichtsein. Wie schon oben bemerkt, ist es ganz und gar 
gleichgültig, ob der Zustand des Nichtseins dabei als realisirbar 
betrachtet wird oder nicht; ihr den Standpunkt des reinen Den- 
kens sind Sein und Nichtsein apriorisch völlig gleichberechtigt 
nnd ist das fhatsftchlich vorhandene Sein nichts weiter als em 
ganz rohes, empirisch gegebenes Faetuni. Fdr das Individuuni 
bezweifelt auch wohl Herr lluvm iiiclit, dass vor dem Zustande 
des Daseins das Nichtsein >orherging, sowie es auf denselben 
wieder folgen wird; itir das Universum müssen alle diejenigen, 
welche dasselbe als ein gesetztes, als eine absolute Position, oder 
als eine Summe von absoluten Positionen ansehen, emi^umen, 
dass dieser Begriff der Setzung den des Nichtseins wenigstens 
als begriffliches Prius voraussetzt und die Wiederherstellung die- 
ses Ausgang^ipunktes durch Aullinren der ponirenden Functionen 
zum mindesten der Möglichkeit nach offen lässt. In der Wirk- 
lichkeit ist also auch hier die Richtung der Bewegung die um- 
gekehrte wie im Denken: der denkende Geist, in die seiende 
Welt sich hineingestellt findend, mnss mit dem Sein beginnen 
und dureh Negation desselben zum Nichtsein gelangen, als za 
einem Darchgangspunkt, bei welchem er im Denken nicht stehen 
bleiben kann, sondern von dem er zum Sein zurückkehren muss. 
Der reale Process des Absoluten hingegen iUhrt vom Nichtsein 
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-xnm Sein, und luuui, wenn der PesBindnniw recht ba^ idclit befan 
•Sein als einem Letzten yerhnrren. 

Hiernach ist die Berechtigung von Haym's triyialer Fordemng 

zu cnncssen, dass „der Werth der Welt mit ihreiri eigenen Mass- 
stal)e gemessen werden muss" (S. 260). Unter dem Messen mit 
•dem eigeneu Masstabe kann man nämlich bei jedem Dinge nur 
•das Messen der Species an dem Gattangsbegriif verstehen, wo 
dann stets beranskommt, dass jegliches Ding in Folge des Wal- 
sens der nnbewussten Weltvemnnft das bestmögliche in seiner 
Art, dv h. vollkommen ist, aber gar kein Resultat iUr den Werth 
der Existenz einer solchen Art oder (rattung til)erhuuj)t sich 
ergicbt, um was allein es nieb hier doch liiindeh. Der Floh mit 
i^eineni eigenen Massstabe gemessen iat ein höchst vollkommener 
Floh, die Laus eine höchst vollkommene Laus, der Jkndwnrm 
ein höchst vollkommener Bandwurm; aber dass diese Haut- und 
Eingeweideschmarotsser die bestmöglichen sind, welche sich nur 
denken lassen, entscheidet doch gar nichts über den Werth ihrer 
Existenz! Will man letzterer Frage näher treten, so kann man es 
nur dadurch, dass man das Dasein solelier Schmarotzer mit ihrem 
supponirten Nichtsein (als einem hyiK)thetischen Falle der Nicht- 
wirklichkeit) vergleicht und sich Überlegt, welche Seite der ge- 
stellten Alternative den Vorzug verdiene. Ebenso erschemt die 
Welt mit ihrem eigenen Massstabe, d. h. an dem Gattungsbegriffe 
^WeW gemessen als höchst vollkommen oder als die beste aller 
möglichen Welten; aber dieses optimistische Resultat sagt gar 
niclits aus Uber den Werth ihres Daseins, welcher nur durch 
Vergleich mit ihrem supponirten Nichtsein ermittelt werden kann. 
So zeigt sich, dass das kategorische Verbot, den Werth der Welt 
mit einem andern als ihrem eigenen Massstabe zu messen, den 
Auch bei Hartmann anerkannten logisch-evolntionistisehen Optimis- 
mus von vornherein zum Alleinherrscher proclamirt 
und damit jede Lösung tler Frage nach dem eudämonologischen 
Werth des Lebens und Daseins als solchen peremtorisch ab- 
schneidet, indem es durch den geforderten absolute n D enk- 
ver zieht den Menschen nöthigen will, das Joch seiner Existenz 
so reflexionslos wie der Ochse vor dem Pfluge zu tragen, oder 
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doebMseiiie' Beflexbn- auf ffie Zmskmllaiigkeit und Weisheit der: 
Ansehinungsmetiiode zu besclulüi&eii. — 

Sämntliefce Gegner Hartnumii*«' sefaefneD keine Abnnng davon 

zu haben, dass der Pessimismns in Hartniann's System ein iiite- 
grirendiT Bcstandtlieil ist, der mit Notliwendigkeit aus den nieta- 
pby biseben Principien, der Blindheit und Unvernantt des Wülea»-'*« 
nnd der durch den blinden nnrenittnitigen Willen allein gesetzten: - 
Existenz der Weit folgte — metapliysisdie Annahmen, welche*, 
wiedemm mir der letzte znsammenfiuflende Ansdmek der psycho- 
legisoben Indsetion tther die Natnr des Willens sind. Diesen' 
metapliysiscbcn ZuHarameuhaiiy,- verkennend, glauben sie den Pes- 
simismus auf schiefe subjective Auflassung der Erfahrung zuriiek- 
iübreu zu können, die allein in persönlicher pessimistischer iStim- 
mang- wurzle (Haym S.280). So sagt z. B. Weis: ,^'ragcn wir nun, ^ 
worauf Hartmann seine- Verbrecher-Wahnsinns-Theoiie der Welt- 
sohSptnng stützt? so ist zn antworten: darantj dass er in der Welti 
.melir Unlust wahrnimmt als Lusf' (S. 305). Die- verhültniss- 
mässig von Hartmann nur sehr kurz behandelte metaphysische ]ie- 
griindung der pessimistischen Weltanschauung ignorirt Weis daher 
gäuzlich; um sich desto eingehender gegen die empirischen Be- 
weise desselben zu richten, welche von liartmann allerdings am.< 
gründlichsten behandelt sind, da er in Bezug auf die metaphysi- 
sehen mit geringen Ausnahmen das her^ts yon Schopenhauer- 
darüber Beigebrachte stehen Ittsst und in aller Kürze aniUhrt 
Gleichwohl ist die auf wenigen Seiten ausgeftlhrte apriorische - 
Begründung der überwiegenden Unlust für jeden Denkgewolinten 
vollkommen schlagend, wenngleich sie sich von ;Sehopeuhatter's- 
Uehertreibungen g^inzlioh fernhält. Dieselbe ist in folgenden vier 
Punkten zusammengefiusft: 1. Neryenennfldnng, 2. Mehrzahl aller 
Lust dnveh Nachlassen von Schmerz und Unlus^ 3. Unbewusst- 
bküien' der meisten Willensbefiriedigungen gegenüber dem Be- 
wusstwerden aller Unlust, 4. kurze Dauer der Befriedigung gegeu- 
tlher der beständigen Nichthefriedigung des bestündigen Wollens- 
(Pb. d. U. Ster.-Ausg. 8. 660), wozu als ttlnfter Punkt die Niclit- 
compensirbarkeit der Unlust durch ein objektivgleiches Mass von. 
Lust tritt (ebenda S. 663—64). Die vier zuletzt angeführten. 
Punkte ruhen alleüi auf den psychologischen oder metaphysischen 
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imd- gelten daher- gMB^attgenmfot^ttp'aMeObjecdva 

metapbysi^obeir'WIllemweBenH, gleichviel ob in unserer oder emer 
andern Welt (ebenda S. 660— ^l), gleichviel ob in Geistern mit 
oder ohne Leib; nur der erste der itlnf Punkte beruht aiit der 
Yorau8äet7.ung eines materieUen OrgaidfiDiBs und kann deshalb^ 
das Gesetz der Ermfldnng auob nnr Älr solehe Geisfter a' priori av^ 
genommen werden, weMe mit ehiem S)mieideibe'bekldd6t sind; 

Nor gegen diesen' ersten • nndf - nmtlßhtlgsten der Ptit^te er- 
hebt Weis Einspruch, indem' er Hartmsnn'S Annabme^ bestreitet^* 
dass die ))ei jedem Gefühl eintretende NervenermUdung die etwa 
vorhandene Lust eines IiKlividaiinKs vermindere oder giin/lich 
tödte, die vorhandene Unlust des&elben jedoch durch Hinzukommen 
der Müdigkeit noeh Termehre^ wora«s-das Ueberwiegen der Un*' 
Inst mit Evidenz herrorgebi Herr Weis ist anderer Ansieht 
^e Aale werden das Schinden gewohnt^' mid ^die Nerven stam^ 
lifen ai) gegen das HässHchste nnd empfiadeB es gar als Lnst; 
und wenn Ermüdung die Lust nicht festhält, so hält sie auch den 
Schmerz nicht fest; der Mensch wird indifferent, wird gleichgültige 
gegen AUes" (S. 308). In Wahrheit iässt aber die Nervenab- 
stmnpfiing gegen den Schmerz, • welche, wie^ Weis annimnit, sehr 
j^rascV' eintritt, sehr lange anf sich warten^ ehe sie ihren' 
wohlüültigen Sdilcier Uber schnerzgequttlte Sedev oder Sinne 
breitet Wer je heutigen Seeleo- oder KOrpersehmen: empfhuden^ 
wird dies wissen, ganz abgesehen davon, dass die Beendigung^ 
einer bis zur Ermüdung genossenen Lust in eines Jeden Macht 
gegeben ist, wogegen keine Erdenmaeht im Stande ist, die Schmer- 
zen eines bis zum Tode ersch^lten Kranken zu heben, es sei' 
denn dnreh ktlnstUche momentane Betäubung. Eine Erleiehterung 
der Unlust durch eintretende Nervenabstnmpümg macht sieh jeden^' 
falls erst nach hftnfiger Wiederholung oder lang anhaltender Ein^ 
Wirkung desselben Schmerzes geltend, nachdem die Ges am mt Sensi- 
bilität auf eine niedere Htufe herabgedrückt worden ist. Lange 
bevor dieselbe eintritt, wirkt jedoch der dauernde Schmerz dahin, 
ihn immer unerträglicher zu machen, wobei die Zunahme nur 
periodisch durch Momente der Erschttpihng unterbrochen wird, 
um dann desto heftiger wiederzukehren. JedenfiUls werden die 
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Nerven, ehe sie gegen den Schmerz abstumpfen, zuerst durch 
denselben immer reizbarer and empfindlicher gemacht, und furch t- 
bare Schmerze mitosen yorhergehen, ehe die Nacht der £mpfi]^ 
dnngsloeigkdt herehibrioht, die, wenn sie dann endfich eintritt 
nebr oft doch nor das Ifittei ist, die Ertragnng^ neuer Schmerzen 
mOgUch SU machen. Wenn Weis somit auch in Bezug auf das 
Individuum Unrecht hat, so kann man ihm doch auf der andern 
Üeite 80 viel einräumen (S. 368), das« bei Völkern die Abstum- 
pfung gegen das Elend als eine Art Begulator gegen das Ueber- 
mass der Qualen wirkt, besonders so weit es sich nicht um un- 
mittelbar empfundenen physischen Sehmerz, sondern um die 
hinzutretende marternde Reflexion Aber denselben und seine Ur- 
sacben, oder um geistige Leiden, wie verletzte Ehre, Stolz und 
Scham, handelt. Aus der Existenz eines solchen zweckmässigeu 
Regulators aber, welcher ganze Völker wie zur Zeit des dreissig- 
jährigen Krieges in dumpfe Betäubung versenkt, um ihnen das 
üebermass der Quaiempfindung Uber die auf ihnen lastenden 
Xxreuel zu ersparen, kann man gewiss keine Sdüttsse ziehen zu 
•Gunsten einer optimistisehen Weltanschauung. Ebensowenig kann 
dadurch ein Einwand erhoben werden gegen die Thatsache, dass 
lang anhaltender Schmerz dem Einzelneu zunächst nur die Unlust 
4les Leidens steigert. 

Hiermit wären im Wesentlichen die gegen die allgemeinen 
«Grundlagen der Hartmann'schen Beweisfilhrung erhobenen Ein> 
Wendungen erledigt und als nnstichhaltig erkannt Wir haben 
nunmehr den Gegnern des Pessindsmns in das Gebiet der empi- 
rischen Einzeluntersucbung zu folgen, um zu erforschen, ob ihre 
^GegeugrUude dort sich als gewichtiger herausstellen. 
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Die priTattTen Ottter und die Arbeit 



Hartmann behanptet, dasg Jugend, Gesandhei^ Freihdt und 
anskOmmliehe Ezistenz nicht als posiÜTe Glfleksgttter m betrach^ 

ten seien, sondern nur in einem Fehlen gewisser Kategorien von 
Schmerz bestehen und gleichsam nur den Bauhorizont für ander- 
artige Genüsse bilden. Dagegen führt Weis das Verhalten junger 
Handels spielender Kinder^^, „zur Universität versetzter Staden^ 
ten^ und ijnnger Mädehen von tausend Wochen^ an» welche im 
ollglttcke des Besitzes" nicht ^nf dem Nnllpnnkt", sondern aaf 
dem Höhepunkt der Empfindung'^ (S. 310) stunden. Ein wenig: 
Ueberlegnng hätte ihm aber sagen mttssen, dass bei all diesen 
angeftlhrten Geschöpfen die vorhandene positive Lust keinesweg» 
aus den vier Quellen der Jugend, Gesundheit, Freiheit und aus- 
kömmlichen Existenz, sondern aus ganz anderen hinzukommenden 
fiiesst. So bei dem jungen Hunde und den spielenden Kindm 
aus dem Spiel- und Bewegungstriehe, bei dem Studenten aus dm 
Gefühl der beginnenden Selbstständigkeit und des Gontrastes der- 
selben mit der bis dahin ertragenen Tftterliehen resp. schulmeister- 
lichen Bevormundung, oder aus den ersten Regungen des erwa- 
chenden Ehrgeizes, oder ebenso wie bei dem jungen Mädchen 
aus Eitelkeit und Geiallsucht, vor allen Dingen aber aus dem 
instinctiTen, glaubens- und hoffiiungsyollen Lebensdrange mit all 
seinen Genuss erwartenden, zuerst beseligenden und erst später 
zum Schmerz führenden Illusionen. Das ist also etwas zu jenem 
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Bauhonzont positiv Hinzukommendes^ was keineswegs ans 
Ihm als seiner zureichenden Ursache erwächst Meyer erkeimt 
nnd durchsehaat dieses Verhältniss ganz genau, indem er sa^: 
ffAUerdings kann das Glttck der Gesundheit nnr im Gegensatz 
zmn UnglUck der Krankheit^ das Glück der Freiheit nur im Ge- 
gensatz zum Missgeschick der Knechtschaft, das Glück gesicherten 
AuskonimenH nur im Ocgensatz zur Sorge der Noth cni})funden 
werden. Und es mag richtig sein, dass derjenige das (iiUck am 
üe&ten empfindet, der zuvor das entsprechende Uebel selbst ge- 
kostet hat Wenn dem so ist, 4ann kann man freilich sagen, 
dass für das Bewosstsein de^enigen, der im Leben nichts von 
Krankheit, Knechtschaft nnd Noth zn wissen bekommen hätte, 
auch das Gltick der Gesundheit, Freiheit und des 
Wohlstandes nicht vorhanden wäre. Für seine Emptin- 
duug brächten dann diese Güter nichts weiter, als die aus der 
IJngestörtheit des Nullpunktes der Eraptindung sich ergebende 
Zufriedenheit^ (S. 18). Das Festhalten dieser Zustände als posi- 
tiven Glücks mit richtigem Tact aufgebend, sucht Meyer dieselben 
dagegen wenigstens als zeitweiliges oder Oontrast^ttck zu retten, 
also argumentirend : „Aber wo lebt denn nun auf dem weiten 
Erdenrund der Mensch, der in seinem Leben weder an sich, noch 
jan Anderen von Krankheit, Al)hängigkeit und Noth je etwas zu 
wissen bekommen hätte? Einen solchen Menschen giebt es nicht, 
darum kann und wird eben auch ein Jeder durch Vergleich schon 
das jeweilige Freisein von jenen Uebeln als ein zeitweiHges Glttck 
empfinden. Diese Empfindung kann allerdings nicht andauernd 
als Lust gefühlt werden^ sondern nur in den wiederkehrenden 
Augenblicken vergleichender Selbstbesinnung, aber diese Zeit- 
weiligkeit der Lust hebt die Lust selbst nicht auf, sondern bedingt 
gerade ihre Wirksamkeit, denn alle Lust erstickt in ununterbro- 
chener Dauer^' (S. 19). Abgesehen davon, dass durch die Dar- 
legung und das Zugestilndniss des grossen Manco's, demzufolge 
es „keinen Mensoton giebt, der weder an sich noch an Anderen 
von Krankheit, Abhängigkeit und Noth je etwas zu wissen be- 
kommen hätte''', das Dasein einer zeitweiligen Lust bewiesen wer- 
den soll, hat dieser Beweis denn doch verschiedene sehr bedenk- 
Uche Seiten. Zunächst ist er .kein Beweis fUr positives Glück, 
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andern mur flbr ein aas iem VecgMoh des NaUpvi^B gegen 
negative Standpunkte Jiervorgej^angeiies Contrastglttek, wel- 
cher Vergleich, wenn er an dem vom vergleichenden Individnum 
früher selbst innegehabten negativen Standpunkte geschielit, das- 
selbe doch jedenfalls nicht höher heben kann, als es zuvor ge- 
standen hat. Geschieht derselbe jedoch im Gefühl des eigenen 
Besitzes von Jugend, Gesundheit und Wohihabenhcat im Uinbliok 
9xd jene UnsiUiligen, welche daran Mangel leiden, so kann dieser 
Oontrast doch nur von krass egmstischen Naturen als ein zeit- 
weiliges, nicht von Mitleid mit den minder gut Sitnirten darchsetztes 
Glück empfunden werden. Feineren, nnttiililenden und selbstlosen 
Gemüthern wird, wenn es überhaupt von ihnen emi)fundeu wird, 
dieses zeitweilige Glück doch jedenfalls so mit Unlust und Mitleid 
gemischt sein, dass von Gittckesgeihhl nicht viel mehr übrig blei- 
ben kann. 

Allerdings scheint es, als wisse Meyer auch hierfür Bath, 

indem er behauptet, „ein Glück bleibt Glück, auch wenn ich es 
mir nicht stUn(lli<*h wiederhole, dass es ein Gliiek ist. Es bleibt 
ein GlUek als dauernde Lust(iuelle. Ein solches GlUek bleibt es, 
auch wenn es mir durch keinen Vergleich als sol- 
ches zur bewussten Empfindung kommf' (S. 19). Hier- 
gegen ist jedoch zweierlei einzuwenden. Erstens verwechselt 
Meyer Gut und Lust, sophistischer Weise beides zusammen&ssend 
in dem Worte Glück. Ein Gut nUmlich ist ein rein Husser- 
Hcher Umstand, aus welchem bedingungsweise durch diw 
liinzukoiiimen weiterer Umstände eine innerliche sul)ieetive Lust- 
emptindung entspringen kauu, welcher an sich jedoch noch keine ist. 
Beides zu confhndiren und unter dem Begriff Glück zusammen- 
zufassen, ist daher ein Wortspiel zwischen actuellem Glück 
•und möglicher Glttckempfindung; nur das erstere kann aber 
in Rechnung gestellt werden, denn sonst mlissten auch alle Ün- 
glücksquellcn als Unglüek tiguriren. Hieraus entspringt die /weite 
Einwendung gegen Meyers Behauptung, nach welcher er in der That 
actuelle uubewofiste Lust anzunehmen scheint. Sein beständiges 
Zurückkommen darauf, dass Glück Glück bleibt, „auch wenn es 
•durch keinen Vergleich .als solches zur bewussten Empfindung 
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koBunt^ (£L 19 o. 20)*) lässt kamn etwas anderes annehmen wa&. 
ist jedenfidls ohne Erlftnternng eine noeh gewagtere Behanp- 
tmig als mit einer sohshen. Jedenfiüls konnte dann der pessimi- 

stiBche Gegner mit demselben Recht das Dasein wer weiss welcher 
unbewusster Unlust behaupten, unbeschadet ihrer Verhüllung lür 
das BewuKstsein durch lllusiouen. 

Hartmaun's Begriff der Zoiriedenheit sollte man gewiss itir 
klar und verständlich halten, niehtsdestoweniger finden sich auch, 
hier IGssrerstilndnisse, wie denn a. B. Meyer, denselben ganz 
verdrehend, sagt, „dass jede positive Lust ihm (IL) nur als eine* 
nnerwtlnsehte StOmng der Znfriedenheit erscheint^ (S. 9). Die- 



*) Das Unrichtige dieser Belutuptung lieht selbst Weis ein, indem er 
8. 814 sagt, dasB jedes Wesen den normslen Zustand „nur dann als ein CHack 
beaeiclmen wird, wenn es sein Aogenmerk auf Zustande richte^ welelie dent 
nonnalen nidit entsprechen", also wenn es auf denContrast refleedrt Freilich, 
behauptet er unsinnigerweise im vorhergehenden Satze, dass jedes Wesen 
„sich jederzeit des normalen Zustanden hewiisst ist" ~- was durch die ein- 
fachste Selbstbeobachtung widerlegt wird. — Haym ist von solchen IrrthQroern 
frei und urgirt S. 265, dass nur die empfundene Befriedigung Lust sei,, 
nur meint er unbegreiiiicherwetse damit etwas anderes als Hartraann gesagt 
zu haben (vgl. oben S. 17). Ausserdem befindet er sich in dem Irrthum, dass 
der Satz, „die Tlnlust werde immer eo ipso bewusst". sich ganz auf Ilartmanir» 
Theorie von der Entstellung des Bewusstseins stütze und mit dieser zusammen- 
stürze (8. 2>>r)), während es sich doch einfach um eine empirische ThatsacUe 
des liewusstseins handelt. 

Den Vogel abzuschiessrn blieb in diesem Punkte Herrn Pastor Knauer 
vorbehalten. Nachdem derselbe den Satz im Allgemeinen als richtig anerkannt, dass 
die Summe der l'nlust in der Welt stets grösser als die Summe der Lust, 
fährt er fort: „Ja, ich muss auch (VI einräumen, dass für einen ausserhalb des 
Weltgetriebes stehenden Beubuditer die Masse der Unlust sich gewichtiger 
herausstellen muss, als die Masse der Lust. Aber für uns, die wir in die- 
sem Jammerthal ringen, uns mühen, leiden und dulden, für uns wiegt die 
Unlust schliesslich doch nicht so schwer, als sie eigentlich wiegen sollte .... 
So wi^ denn in der That, vom Bewnsstsein des etuefaten Menschen nnd 
vom Gesammtbewosstsein der Menschheit ans betrachtet, die Unlnst nicht 
so schwer, als sie an sich wiegt** (S. 82—83). VieQeicht erfreut Herr Enauer 
bei nttchster Gelegenheit seine Leser mit nftheren interessanten Aufschlüssen 
aber die feinen Unterschiede erstens zwischen Grosse und Gewicht der Unlust,, 
zweitens zwischen Soll-Gewicht nnd Ist-Gewidit derselben und drittens zwischen 
empfundenem Gewicht nnd Gewicht-an-sieh derselben. 
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Zofriedenheit fordert aber 4iireluuiB aiefat ein Yersk^deifltfin mif 
Glttck, so wenig als sie ein Strebea nach poeitlfeai Glflek fordert^ 
nur insofern das Streben nach positiTeB Otttem indirekt die Zu- 
friedenheit gefährden kann, ist dasselbe bedenklich für denjenigen, 
welcher sich bereits dazu entschlossen hat, die Zufriedenheit um 
jeden Preis sich zu wahren. Ein ii^tficliliiBSy der selbetveratänd- 
ücli erst anf pessimistischen Yonuissetzangen einen Sinn faal, 
also Tor Nachweis der Bereehtignng des Pessimisiniis nicht aar 
Sprache kommen kann. Aber seihst filr dea eonseqnenten Pessi- 
misten giebt es doch immer noeh positive Genösse (e. B. der 
Kunst und Wisseuscliutt), bei denen eine Geführdun^ der Zufrie- 
denheit als höchst unwahrscheinlich ausser Acht gelaHseu werden 
kann. — Nur in diesem Sinne hat eine gewisse positive Lust 
neben der Zufriedenheit des auf Glück im Allgemeinen Verzieh t- 
leistenden Platz; keineswegs aber ist Ih der reinen Zufriedenheil 
als solchen, wie Haym S. 267 will, der volle SebeiD positiver 
Lost enthiütai. Denn die Last Uber das Entronnensein ans den 
Stürmen des Lebens ist nur Contra st lust und ragt nicht positiv 
Uber den liauhorizout hervor, und die etwaige Lust der Hoff- 
nung, welche bei den noeh nicht völlig Resiguirten der Zuirie- 
denheit eine süsse Beimisehung geben kann, ist zwar positiv, 
gjcht aber auch nicht ans der Zufriedenheit hervor, sondern 
liegt ebenso wie die obenerwähnten Kunst- nnd. Wisswchafts- 
genüsse neben der Zufriedenheit. — 

Ebensolche Irrthflmer wie die soeben dargelegten finden sich 
bei Weis, Meyer und Haym in der Bekämpfung der Hartmann'- 
sehen Ansicht, dass Arbeit an und ttir sich ein onlusterzeugendes 
Uebel ist. Alle drei behaupten dem eut^gen, dass die Freude 
an der Arbeit weitaus die durch die Anstrengung ersengte Unlust 
überwiegt Ehe man dies behauptet^ muss man sich aber klar 
machen, was von der bei der Arbeit empfundenen Lust dnreh 
andere Gründe als durch die Lust am Tbnn hervorgerufen wird. 
Zunächst ist davon abzuziehen der Contrast mit der Langeiiwcile, 
dem Müssiggang und dessen üblen Folgen, so dass man die Ar- 
beit als das kleinere von zweien liebeln wählt und wohl daran 
thut Zweitens dient die Arbeit als Mittel zu dem Zweck, zu 
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einer anskömnitichen Existenz zu gelangen,*) d. h. zn dem Ban- 
horizont des CUflekes. Insoweit sie mehr Mittel ergiebt, als die 
auskömraliche Existenz erfordert, dient sie zur Befriedigung des 
Erwerbstriebes und zur Beschaffung grösserer LebensgeiuUchlich- 
keit. Drittens ist sie die Waffe im Turnier des Ehrgeizes; 
▼iertens scbaift sie den Gennss des Familienlebens und das wohl- 
thaende GetW, za dem Wohl der Angehörigen beizutragen; 
itlnftens das yon ihr bei manchen Bernfsarten hervorgerufene 
BewuBStsein, f&r die Welt etwas zn leisten, wie es z. B. der Ai-zt^ 
der Lehrer, der Priester oder eine im Hause i Ii res Gatten wal- 
tende Frau empfindet, und sechnteub die Freude an der von ihr 
zu Stande gebrachten Production, welche sich als hoffendes Vor- 
getUhl bei der Arbeit äussert. Diese letztere Freude wird jedoch 
hauptsächlich nur dem Künstler oder Forscher zn Theil, und 
wenn sie in frtlheren Zeiten auch den mechanischen Arbeitern 
lächelte, so wird sie doch in unserer Zeit der Maschinen und 
immer grösser werdenden Arbeitstheilungen immer seltener, selbst 
auf geibtigem Gebiete durch die immer weiter um sich greifende 
Specialisirung der Fächer und die dadurch herbeigeführte Ver- 
engerung des Gesichtsfeldes der einzelnen Gelehrten. Konnte der 
Uhrmacher noch des vorigen Jahrhunderts in seinem Genre ein 
Kunstwerk liefern, das ganz allein sein Werk, sein Stolz und 
seine Freude war, so ist das heutzutage nur noch in sehr seltenen 
Fällen möglich, und die Freude dieser geringen Zahl von Arbei- 
tern an ihrem Werke wiegt unleugbar nicht die Mühsal jener 
Tausende und aber Tauseude auf, welclie gezwungenermasseu in 
der Tretmühle der Maschinenarbeit gehen oder ein Opfer der 
Arbeitstheilung sind. Freude an sdner Arbeit zu haben kann 
man doch gewiss von einem Arbeiter nicht Tcrlangen, der Tag 
ein Tag aus nnd Jahr um Jahr z. B. Stecknadeln anspitzt, Käh- 
nadein bohrt oder schleift, oder ein und dasselbe Uhrrädchen 

•) Wenn Weis S. 312 behauptet, dass H. nur die von der Hot h den Le- 
bens erzwungene, aber nicht treigewollte Arbeit ia der Weit sieht, so hat er 
die anderen Motive, welche H. ausdracklich angiebt (Ph. d. ü. Ster.-Ausg. 8. 
666-4>67): Ehrgeiz, Langeirefle wul die s^nsreichenFolgeii derselben, seinea 
LeMm ein&di untenchlagen. Er sdbBt UM seine Phrase der freigewoll- 
ten Arbeit In ein nichtempfundeaes Mflssen auf. 
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producirt, waa erst noch durch zwanzig andere HUnde zu gehea 
hat, ehe es von dem letzten Arbeiter in eine von Anderen gefer- 
ti^ Uhr eingefhgt wird. Je gebildeter ein solcher Arbeiter ist, 
desto nnertrttglicher wird ihm seine Arbeit sein, welche er des 
Unterhaltes wegen gezwnngenermassen Terricbten mnss^ und \m 
der von einer „Freude an sich in der Betbätignng unserer Kralt", 
wie Bona Meyer (S. 17) meint, dodi nicht die Hede sein kann.*) 
Wenn ihm ja dennoch Freude aus derselben erwächst, so wird 
diese nur mittelbare Folge der Arbeit, aber nicht durch die 
Arbeit selbst henrorgemfen sein. 

In all' diesen FftUen ist also die Arbeit um ausserhalb 
ihrer liegender Motive willen ergriffen worden und ist nur der 
Preis, nm den entweder die Abwehr grösserer Uehel oder das 
Firlan^^cn positiver Güter erkauft wird. Ein solcher l'rcis 
kann an und für sich sehr wohl ein Uebel sein, welches Unlust 
verursacht, und wenn man alle die angefahrten, aus der indirek- 
ten Befriedigung entspringenden Lostempfindnngen von der bei 
der Arbeit empfundenen unklaren Gesammtsumme von Lust in 
Abrechnung bringt, .so wird man kaum noch geneigt sein, za 
bestreiten, dass die Arbeitsth%tigkeit an und ftlr sieh beschwer- 
lich und unangenehm ist. Der Nutzeu und Segen, welchen die 
Arbeit herbeiführt, wird durch diese Auffassuu^^ keineswegs ver- 
kleinert oder verkannt, sondern willig anerkannt, und die Ehre 
und das Verdienst der Arbeit wird durch dieselbe entschieden 
erhobt. Denn es ist offenbar viel achtungswerther, die Arbeit 
trotz der durch sie erweckten Unlust zu verrichten, als sich ihr 
mit epikni^isehem Sinne nur um des von ihr selbst ^^ebotenen 
Vergnii^^'Ds willen hinzugeben. Kann eine von beiden Auffassun- 
gen trag und schlaff genannt werden, so ist es jedentalls die 
letztere und nicht die erstere, wie Bona Meyer anninmit. Wer 
trotz der Unlust arbeitet, ist doch wohl am wenigsten träge zu 
nennen. Das Bewnsstsein der indireeten sittlichen Bedeutung 



•) Hätte sicJi Haym die Folgen dieser modern«! Arbeitstbeiluag etwas 
näher überlegt, so würde er sich sicher die Frage erspart haben (8. 2G7): 
welche ^.Galeerenarbeit*^ Hartmaim bei dieaai sein^ Betrachtangea im Sinne 
gehabt habe. 

8» 
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der Arbeit kaiia und soll uns ohne Zweifel über die Unlust der 
Arbeit hinwegbringen, aber nimmermebr kann es dieselbe 
beseitigen, und muss sie deshalb, wie Hai^maon getban hat, untelr 
aUen Unistäoden ihrer adlgemeiBen VertiMkang «kid der Läng* 
Hufer Daner wegen bei der grossen Wua von Lnsl nnd UnhiA 
in der Welt schwer in's Ghewicbt fidlen. 
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IV. 

Die Liebe. 

Eine besondere Antipatbie haben die Gegner des Peseimis- 
mna gegen Scbopenbaner'g und Hartmann'g Bebandlug der Liebe, 
welcbe beide zwar in verwandtem Sinne, aber niobt ttbereinstim- 

Diend in den daraas zu ziehenden Consequenzen, ancb das mftob- 
tigste aller menschlichen Gefühle, die Liebe, lür eine Illusion 
und für etwas dem Individuum mehr Leid als Lust Erweckendes 
erklären. So poiemisirt Weis 8. 125 — 129 gegen das, was U. nur 
im vorbereitenden Sinne Uber die Liebe sagt, nm zu zeigen, was 
die Liebe nicht ist, was W. aber allen Ernstes als Definition 
der Liebe nimmt Sebopenbaner's nnd Hartmann's Anftissnng 
dieses mächtigsten und wichtigsten alter Faetoren des Menseben- 
Icbens gelit ganz und gar in dem von ihm nachgewiesenen un- 
bewussteii metapliysiHchen Zwecke der Liebe auf, welchen zu 
erfassen aber keiner seiner Gegner, sagen wir, den Muth bat, daher sie 
sieh sammt nnd sonders ans Leibeskräften dagegen stemmen und 
das Allerverkebrteste darttber annehmen und aussagen. Keiner 
von ihnen (Herr Weis an der Spitze) scheint es begrdten zu 
können, dass es die Aufgabe der Philosophie ist, bei der Unter- 
suchung der menschlichen Bestrebungen und Empfindungen ohne 
jede Scliöufärberei und mit voller KUcksichtslusigkeit allein nach 
Wahrheit zu streben, und dass es eine l'alsche Prüderie wäre, die 
Dinge nicht beim rechten Namen nennen zu wollen, da derglei- 
ebm ernste pnetaphyslsche Werke denn doch am Ende auf den 
Backtebstandpnakt kOk^ TUobteiißkiilen kebie Rflcksicht zu 
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nebmen liabeiL Gewiflse niebt wegsolengneiicle Dinge niebt sebeD 

zu wollen, ist, namentlich bei der Behandlung sexueller Fragen^ 
eiue beliebte Gouvernantenmanier, eine Manier, die freilich allen 
DeneD| welche gewisse Dinge zu verbergen wünschen, äusserst 
angenehm ist. äo liegt es im Interesse der Kirche, alle ihre An- 
hänger gleich dem Vogel StraosB mit unter die Flflgel gestecktem 
Kopf za erhalten and sie ja nicht sehen in lassen, was doch klar 
zu Tage liegt. Derld Rttcksichten aber hat die Philosophie nicitt 
zu nehmen und überläset »ie Dcueu, welche diese Mittel uothi^ 
Laben. So kommt es denn, dass gegen H.'s Kücksichtslosigkeiteu 
im beben der Dinge wie sie sind und ganz besonders gegen 
seine Auffassung der Liebe, namentlich von kirehiicher Seite, die 
giltigsten Anstelle und die unbegründetsten Verdächtigungen er- 
hoben worden sind. , 

So behauptet Pastor Knauer, dass Aber Hartmann's „daa 
Geschlechtliche berührenden Auslassungen die Pestluft der Pro- 
stitution, nur noch etwas geöchwiiugert mit dem Egoismus des 
Hagestolzenthums'^ (S. 48) lagere und er bezüglich der Liebe 
den Menschen „förmlich dem unvernünftigen Thiere gleichstelle^' 
(S. 45), aus welchen Eigenschaften der Philosophie des Unbewnss- 
ten der geistliehe Herr den Erfolg des Werkes zu erkUfcren sucht, 
indem er fortfährt: „Dadurch offenbar, wie schon Andere da» 
augedeutet haben, hat sich diese neue Weisheit des Unbewussten 
noch ganz besonders gewissen gebildeten Kreisen dieses Zeitalters 
empfohlen'' (Ö. 4»). „Wie Sübou Andere das angedeutet liabeu^^ 
bezieht sich augenscheinUoh auf den ebenso gläubig gesonnenen 
Weis, welcher den Succes der Hartmann'scben Philosophie paral- 
lelisirt mit dem Zulauf der „Offenbaob'sehen Stttoke auf dem 
Theater'' (S. 129). Bd dieser Verdftebtiguug scheint Weis sowohl 
wie Kuauer es gänzlich zu vergessen, dass sich doch auch in 
der christlichen Keligion gewisse delicate Punkte huden, von 
denen boshatt Gesimite das Gleiche behaupten könnten, was hier 
die beiden Ehrenmänner von der Philosophie des Unbewussten 
aussagen. Man erinnere sieh nur an den Marienenltus der Mönohe 
und an den Himmelsbrftutigam der Nonnen, und bedenke, dass 
Jahrhundertelang und, wenn auch etwas gemässigt, bis auf den 
iieutigen Tag der Katholicismos in ganz otücieller Weise alt» 
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PhantÄsieentschädiguiig für reale Entsagungen eine an« dkseii 
Theorien entsprungene Praxis übte und noch übt, welche in ge- 
schichtlich bc^^laubigter Weise zu den gröbsten Ausschreitungen 
geführt hat. Die Geschichte der Religion weiss davon zu berich- 
ten Qnd hat in den Königsberger Muekern und den amerikaniscben 
Seelenbränten mit ihren in allen Gonfeasionen sich vorfindenden 
Vor^^Dgem und Naebahmem Erscheinungen aufzuweisen, welehe 
die Wissenschalt und die Philosophie mit ihrer unbefangenen 
Erforschung der natürlichen Vorgänge noch nie hervorgerufen 
haben, daher man sich von kirchlicher Seite doch hüten sollte, 
die Wissenschaft mit unwürdigen Verdächtigungen besudeln zu 
wollen, welche bei der Religion schon lange nicht mehr zu den 
Verdächtigungen, sondern zu den Thatsachen derselben geboren* 
Spricht dies nun aber gegen die Religion? Zeigt es nicht viel- 
mehr, dass auch das Beste gemissbraucbt werden kann, und ge- 
rade lim so mehr, je besser es ist? 

Wenn es Leute giebt, die Schopenhauer's und Hartmann's 
Unter.suchuni;en über die Liebe mit dem cynischen Jnteresse bla- 
sirter Rou^s lesen, so ist das traurig genug, aber es spricht nur 
g^n diese Classe von Leuten und nicht gegen benannte Philo- 
sophen. Diese dadurch verdftchtigen zu wollen, wäre gerade so 
verkehrt, als ob man den JStifter der christlichen Religion fllr 
allen sexuellen Lntug, welcher im Lauf der Jahrhunderte ver- 
mittelst seiner missbrauchten Lehre getrieben worden isi, ver- 
antwortlich machen, oder die Aussteller anatomischer iMuseeu 
verdächtigen wollte, weil es leider Gottes Menschen giebt, welche 
derlei Ausstellungen nur besuchen, um an gewissen Prilparaten 
derselben ihi-e abgestorbenen Nerven zu galvanisiren. Wir sind 
weit entfernt, Herrn Weis und Knauer zu ^ bestreiten, dass eine 
gewisse C]as:je der Le^er und Käufer der Philosophie des Un- 
bewussten sich aus den genannten Kreisen rekrutirt, aber nimmer- 
mehr darf man den Urheber eines an sich Guten und Verdienst- 
vollen tHr den damit von Anderen getriebenen Missbrauch ver- 
antwortlich machen. Wenn also Herr Weis den, wie er selbst 
lOB) sagt, „ftlr Wissenschaft begeisterten« Idealisten und Spiri- 
tnaiisten Hartmann als Ooneurrenten Oifenbach's hinstellt, ihm 
die plattesten Materialisten als Vorkämpfer „für den Adel der 
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MeiMßhbeit, flir »ittliche Meiischenwürde" (S. 129) vorhält und 
schliesslich behauptet, „dass bei ihm nichts übrig bliebe, als Ver- 
achtung der Welt, durch würzt mit Gaumenkitzel und Erregung; 
<ter Sinne" CS. 129), während er das „gegenwärtige Gescbleclit^ 
^der üuehingstoUen WeU** „im Arme der Demi-Monde der 
Hartmann'sehen Liebe nacbleben" (S. 125) lässt, so weiss man 
in der Tbat nicht, ob man die Unfähigkeit des Kritikers znm 
Verständniss der kritisirten Lehre oder die Unwilrdigkeit der 
Verdächtigungen höher veranschlagen soll. Jedenfalls sind die 
letzteren, wie Pastor Kuauer's Andeutung beweist, bei gewissen 
Leuten auf fruchtbaren Boden gefallen und werden, wie nicht 
sn bezweitisln steht, noch weiterbin reioblicb Fmoht tragen, da 
der ausgestreute Same des Herrn Weis ja in jeglicher Beziehung 
den Neigungen Vieler entgegenkommt. Wenn es nun aber den 
Herren Weis und Knauer nicht gegeben war, in den JSinii und 
die iijetaphvsisclie Auffassung von Hartniann's Antt'assnng der 
Geschlechtsiiebe einzudringen, ao hätte sie doch eine Stelle in 
der Philosophie des Unbewussten abhalten sollen, zu dergleichen 
ebenso hässliehen, wie, auf ein wissenschaftliches Werk ange- 
wandt, unwürdigen Aeusserungen zu greifen, wie die eben citir- 
ten, Jene Stelle, wo Hartmann sich deutlich genug über die so- 
genannte Demi-Mondc-Liebe äussert. ,.Wir inllsscn das Zusammen- 
leben der (Tatten in der Ehe flir eine Institution des Instincts 
und nicht des Bewusstseins halten, wobei ich an den lustinct, 
einen Hausstand zu grflnden, erinnere, mit welchem dieser cn^ 
zusammenhangt Das yorsätzlicbe Bestreben der nnehelicben 
vorttberg eh enden Liebschaft dagegen mflssen wir als etwas 
Instinctwidriges betrachten, welches nur durch bewussten Egois- 
mus hervorgerufen wird" (Ph. d. U. Ster.-Ausg. 19^5). Hieraus 
geht doch mit Evidenz hervor, dass Hartuiann, welcher überall 
die Wiedereinsetzung der für das Individuum allerdings illusori- 
seben, für die Gesammtheit aber nützlichen Instincte proclamirt, 
es auch in diesem Falle thut und dureh die Erklärung der In- 
stinctwidrigkeit jeder vorflbergehenden Liebschaft auch ttber die 
Demi-Monde-Liebc den Stab gebrochen, nicht aber, wie Weis be- 
hauptet, dieselbe durch Klarlegung des unbewusst metaphysischen 
Zweckes der Liebe gepredigt hat. Eben bei der Demi-Monde 
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wird Ja der nnbewnsste Zweek^ auf den es bei H. allein ankommt, 

Tcrfeblt und der Egoismus feiert auf den Trümmern des zerstör- 
ten Instincts seine Orgien. „Was könnte wohl sicherer die Liebe 
ttber die Gemeinheit der Sinnlichkeit erbeben und endgültiger 
Tor jedem Bttekfall in dieselbe sehtttiseii, als die Ahieitatig der* 
adben ans einem nnbewnssten Zwecke, welcher nur mit d«r 
Zeagang etwas zn thon hat, aber die Sinnlichkeit und WcUsst 
▼on den Ursaehen der individnalisirten Liebe anssehliesst nnd 
nur als nebensUchliches Vehikel stehen lässt, welches das unend- 
liche Sehnen besser davor schützen soll, seinen unbewussten Zweck 
gänzlich zu verfehlen?" (Ph. d. U. Ster.-Ausg. S. 209}. Hätte 
Weis diese Aeussemng Hartmann 's gelesen, hätte er statt der 
zweiten Auflage der Fk d. U., welche dieselbe nicht enthält, die 
dritte Auflage benatzt, so würde er sieh vielldcht besonnen haben, 
ehe er in so Terständnissloser Weise Hartmann's Theorie der 
Liebe in die Sphäre der Geujciiiheit hinabzuziehen versuchte und 
dadurch den Grund legte zu immer weiter gehenden Verdächti- 
gungen der neuesten Philosophie, welche freilich der Wisseuschatt 
nur bei einer Sorte von Leuten schaden können, welche so wie 
ao fUr dieselbe verloren sind. 

Geben wir nun zu der Frage naeh dem Lus^ und Unlust- 
ge halte der Liebe Aber, so muss zuvor bemerkt werden, dass 
gerade bei diesem Gegenstande die Gegner des Pessimismus am 
wenigsten gegen den rnlustUberschuss zu jjoleniisiren geneigt sind. 
Henne-Ani IHiyn geht sogar so weit, Hartuiaun'ä Bemühungen, 
•denselben nachzuweisen, ttir überflüssig zu erklären, da Jedermann 
vom vorhandenen Überwiegenden Schmerz der Liebe Überzeugt 
aeL „Hartmann braucht es der Welt nicht erst zu beweisen, dass 
im Hunger und in der* Liebe sehr vieler Schmerz und viele Qual 
herrscht, welche sogar die mit der Befriedigung beider verbundene 
Lust überwiegen'- (8. 158). llaun drückt sich etwas gewundener 
aus; er räumt nur so viel eiu, dass nach Abzug des Ethischen 
in den Täuschungen des Instincts von einem daran haftenden 
Olttok nicht die Bede sain kOnne (S. 270). Das Ignoriren der 
«tbischen Seite der Liebe nnd des Familienlebens wird Hart- 
mann noch anderweitig oft zum Vorwurf gemacht; wir müssen 
lins hier aui die schon im Gap. II gegebene Auseinander* 
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•etmng berafen, dam es sieh bei der^Prttfnng des Pessiiniaiiiis 
ausschliesslich iiin das Ueberwiegen der Lust oder Unlust, d. h. 
um endftnionologische Gesichtspankte handelt nnd dass selbst die 

ethischen Momente des Lebens an dieser Stelle nur nach ihrem 
endÄmonologischen Werthe in's Gewicht fallen. Hiernach wäre 
es ganz verkehrt oder niiiKJestens als eine den ruhigen Fluss der 
Untersuchang unterbrechende Abschweifung zu verortheiien, wenn 
Uartmann in seinem Pessimismnscapitel neben der endämonoiogi- 
schen Bedeutung der Liebe und des Familienlebens aaoh dereu 
ethische hätte in Betracht ziehen wollen, and es beweist nar 
die Kurzsichtigkeit und Verständnissfosigkeit der Kritiker^ wenn 
dieselben aus der Vermeidung eines solclieu Fehlers den Uhereil- 
ten ÖchluRs ziehen, dass Hartrnann die ethische Bedeutung dieser 
Lebensniächte leugne oder auch nur unterschätze. Was diese 
Uebereilung erklärlicher machen kann, ist die bei vielen Kritikern 
stattfindende Verwechselang des Hartmann'schen Standpanktes 
mit dem Schopenhaaer'schen. Letzterer vernichtet in der That 
die ethische Bedentnng von Liebe nnd Ehe, indem er aseetische 
Enthaltsamkeit und Elielnsigkeit als das allein sittliche Verhalten 
pruclamirt. Hartniann aber veriirtlieilt in un/weidentigcr Schärfe 
iSchopenhauer's Ascese und Quietismus und bringt dieser krank- 
haften £otartung gegentibcr die schlichte und gesunde Wahrheit 
wieder zur Geltung, dass die Tugend nicht auf der Vernichtung und 
AbtDdtnng, sondern auf der Restitution und „anl* der verständigen 
Ausbildung und Beherrschung, auf der Verwerthung und Läute- 
rung des Instincts beruht". Haym versteht diesen Unterschied so 
wenig, dass er Hartniann die angeführte ^Stelle als Gegensatz seines 
Standpunktes entgegen hält (ö. 270). Ebenso ist die „SchwUnge- 
rnng des Egoismus mit dem Hagestolzenthnm'', welche Knauer 
(8. 49) in den Ansichten Hartmann's gefunden haben will, ganz, 
allem auf die Verwechselung mit denjenigen Schopenhauer's zu* 
Tflekzuftohren. Mit der geforderten Bestitution des Instincts und 
vollen Hingabe an den Weltprocess, mit dem Postulat, die Zwecke 
des Unbewussten zu Zwecken des Bewusstseins zu machen (Ph. 
d. U. ISter.-Ausg. 8. 763) und die Sphäre der so mit dem Un- 
bewussten in Harmonie gesetzten bewussten Zwecktbätigkeit be- 
ständig zu erweitern, ist die Basis fUr die Anerkennung der 
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ganien hohen sittlielieii Bedeutung von Liebe und Ehe gcscbalfeii, 

wenngleich ein näheres Eingehen auf dieselben von der Archi- 
tektonik der Philosophie des Uubewussteo ausgeschlossen bleiben 
muaste. 

Das, worin Hartmann mit Schopenhaner Abereinstimmt und was 
er eigentlich von demselben fibemommen und nnr weiter aosgeflihrt 
nnd formnlirt hat, ist die illnaorische Beschaffenheit der Ge- 
sehlechtsliebe, welche nicht die Gtflckseligkeit der Individaen, 

sondern nur das Zustandekommen nnd die gröSHtnuigliehste Voll- 
kommenheit und Vervollkommnung: der künftigen Generationen zum 
Zwecke hat. Diese von Schopenhauer und Hartmann wissen- 
schaftlich formiüirte illusorische Beschaffenheit der Liebe nnd ihr 
unbewnsster, dorch die Illusion yerhttllter Zweck ist jedoch kei- 
neswegs eine neue unerhörte Behanptnng, sondern vielmehr eine 
von unseren ersten Geistern schon lange erkannte Wahrheit, wie 
unzählige Dichterstellen dies beweisen. So sagt Schiller in der 
Braut von Messina : 

„Roizeud betrütrt sie die frlückliclifin Jahre, 

Die getallij^'e Tochter des Scliaums, 

Ju das (iemeiiie, das traurig Wahre 

Mischt si<' die Bilder des goldeneu Trau ms.'' 

Ebenso in der Glocke: 

„Ach des Lebens schönste Feier 
Endet auch des Lebens Mai, 
Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 
Beisst der schöne Wahn entzwei." 

Der Dichter wdss es^ dass die Liebe nicht ohne Blindheit 
ist, Uber welchen Ausspruch Hartmann's nch dessen Gegner so 
emp^^rt zeigen. 

„Des Traumes rosenfarbner Schleier 

F&Ut Ton des Lebnis hldchem Antlits ab, 

Die Welt scheint, was sie ist, ein Qrab. 

Von Beinen Angen nimmt die mberiache Binde 

Gytheren'a Sohn: die Liebe sidit 

Sie aiekt in ibrem OatterUnde 

Den SterUichen, erseliriekt und flieht** 

(Poesie des Lebens.) 

Was der eigentliche Kern dieses reisenden Betruges, dieses 

goldencD Traumes, dieses schöDcn Wahnes sei, hat bereits der 
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sartftthleode und feinfilnaige Herder ganz im Sinue äckopenhaiieir'f 
und Hartniann'fl au8ge8|>Kooben, indem er sagt: 

„Das Vcrlaigen der Mutter nach Kindern ist die sch^inste SehoMudiil^ 
die im Gürtel der Liebe lag, j&, ans der bei allen reinen Weiberheraea «r 
eigentlich ganz gewebt scheint.'* 

Ebenso wie bei der lUnsion der Liebe und deren metapliyst- 
ecben Bedentnng ereifern siob die Gegner Hartmann's ganz nm- 

soust darüber, dass er die Gattenliebe als etwas wesentlich von 
der j;enannten Illusion Freies auf anderartiger, nämlich bewusster 
Grundlage lüibeudcs ansiebt und deshalb mit dem Namen Freund- 
acbalt bezeichnet. Ob man diese bleibende Gattenliebe Liebe 
oder Freundschait nennen soll, mOcbte auf einen mttsaigen' Wort- 
streit hinanslanfen; so wenig man bei dem weiten Umfang dee 
deutschen Wortes Liebe die Berechtigung seiner Anwendung in 
Zweifel ziehen kann, ebenso wenig wäre doch ein Vorwurf gegen 
den Philosophen billig, welcher behufs mriglichst klarer Sonderung 
der Begritfe sich erlaubt, die Bedeutung dieses W ortes für seine 
Zwecke einzuschränken und es hier durch den Ausdruck Freund- 
schaft ersetzt Ein Wort, das Yon Alters her in Bezug auf Hoheit 
und Idealität den Vorrang vor der Liebe behauptet und dessen 
Anwendung auf die QattenHebe gewiss nicht als eine Herab- 
setzung der Letzteren betrachtet werden kann (vgl. Pb. d. U. 
♦Ster.-Ausg. 8. 198). Es Hesse sich auch dies aus zahlreichen Acus- 
serungen unserer ersten Dichter beweisen, wie denn z. B. Grabbe 
sagt; 

„Die Liebe welkt dahin! — 

Sie ist auf Irdisches gegrandet — 



Nur Freundsrhal't. die die Geister bindet, 
ist ewig, wie der Geist, aus dem sie stammt^** 

Ebenso Tiedge: 

„Im Erdenthal ist Alles, Alles nichtig, 
Die Zeit und das, was ihrer Saat entr«ift, 

Die Liebe selbst^ das Rosenkind, ist flüchtig, 
Sowie die Luft, die hin durch ihre Myrthe streift. 
Was Freundschaft that und spricht bleibt unvergessen; 
Sie altert nicht, was auch hinweg vom Leben träuft; 
Schön wie UBsterblichkeit geht sie durch die Cypreiscn 
Und läutert jedas Hera, das ilue Glut ecgieift.'* 
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Und wiederum Schiller, der ih 4en „Idealen*' schmerzlich 

„Ach l alljEusclmell nach kurzem <Ltel0 
Entfloh die schöne Liebeszeit.'* 

nnd welchem nach aller Ideale Hingang 
„Voo all dem naschendeii CMdte** 

sidetzt nur noch bidbt 

^u, die du alle Wmidea hdlest, 
Der Fr eondsehaft leise, sacte Hand, 
0es IiiAittis Bttrflen liebend theüest, 
Da, die ich frfilie sudtt* und ftod.^*) 

Wie gröblich der Sinn der äarUuann'Bchen Lehre verdreht 
wbrd, selbst von solchen Lesern, denen man ein besseres Verständ- 
nisB sollte zntranen können, zeigt beispielsweise Bona Meyer's 
Beprodttction der H/schen Ansicht ttber die Hntterliebe. H. be- 
hauptet n&mliob, dass die Mutterliebe Aenssemng eines instmcti- 
ven Triebes sei und begründet dies dadurch, dass die über- 
schwengliche Seligkeit der Liebe aus bewussten Quellen, z. 15. 
aus Spielerei nnd Eitelkeit, nicht begründet werden könne. Meyer 
aber dreht dies total um, ignorirt die Lust ans dem instinctiven 
Triebe yollständig nnd impntirt H. die Behaaptong^ dass wir die 
Einier nnr als unsere „Spielpuppen'' liebten oder „so lange wir 
ifn Stande sind, uns mit ihnen zu brttsten'' (S. 16). Er belelirt 
uns hingegen aus seiner besseren Einsicht, dass wir die Liebe; 
aus der Wahrnehmung kindlicher Unschuld und aus der Bethä- 
tigung unserer Füi*sorge schöpfen; wir hingegen glauben, dass 
Liebe überhaupt niemals aus Wahrnehmung entspringt und dass 
die Bethätigung der Fttrsorge erst aus der Liebe folgt 

Weis ignorirt zwar nicht, dass H. die Mutterliebe aus einem 
instinctiven Triebe ableitet, dafür aber glaubt er das Vorhanden- 
sein dieses Instincts widerlegen zu können durch die Thatsache, 
dass es Mutter giebt, welche ihre Kinder „den Kindermädchea 



') Diese Stelle bildet gleichsam die Ergänzung jenes Ausspruch;! in der 
Glocke, welche so oft, als gegen die Aanahme der flUciitigea Beschaffenheit 
der Liebe gerichtet, citirt wird: 

,}Die LeidenBchaft fliehet^ die Liebe muM bleiben.'' — 
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überlassen", und mehr noch als dieses, sogar solche, „welche ihre 
Kinder ermorden" (S. 128). Dies nur zur Probe, bis zu welchem 
Grade von Einfalt die Gegner des •Pessimismus sich ver- 
steigen. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu unserem Gegen- 
stände zurück, so bleibt uns noch zu untersuchen, welchen eudä- 
monologischen Werth wir, trotz aller in ihr enthaltenen Unlust, 
der Liebe zuerkennen mtissen. Hier ergiebt sich denn, dass wir 
in ihr dasjenige Gut besitzen, welches nächst Kunst und Wissen- 
schaft das einzige ist, das in der Nacht des Lebens einen 
Traum von Glück hervorzuzaubern im Stande ist, der zwar nicht 
viele Gemüther, aber doch immerhin einige, wenn auch nicht 
gihizlich lür alles übrige Leid zu entschädigen, so doch momeu- 
tan zu trösten vermag. Das leidensvolle Gefühl des Allein- 
stehens, welches die aus der Allseele in zeitweise Persönlichkeits- 
scbranken verbannte Seele des Menschen erfasst, sobald sie sich 
denkend besinnt, zwingt wie zum Mitleid so auch zur Liebe, in- 
dem es durch die unbewusste Erkenutniss des Einsseins aller 
Wesen die vereinzelt dastehende Creatur zum Anschluss an die 
gleichgearteten Wesen treibt, welcher Anschluss in Bezug auf die 
zu wählende Persönlichkeit in der Geschlechtsliebe durch den 
unbewussten Zweck derselben näher bestimmt wird und auf diese 
Weise zu der im Leben grösstmöglichsten Verschmelzung der ge- 
trennten Einzelwesen führt. 

„Der Verschmelzung flüchtig Traumbüd 
Ist der Liebe ganze Lust'* 

(Hieronymus Lornj.) 

Zwar ist dieselbe immerhin nur scheinbar, aber selbst dieser 
Schein genügt, das schmerzliche Gefühl des Getreuntseins der 
Einzelseele zeitweise zu beschwichtigen und die Liebe dadurch 
zu einer der grössten Tröstungen des Daseins zu machen, wie 
dies auch Rückert in der „Weisheit des Brahmanen" erkennt und 
in einem Gleichniss auf das Schönste zum Ausdruck bringt; 

Zwei Sonnenstrahlen, von der Sonne ausgegangen, 
Vergassen unterwegs, von wannen sie entsprangen. 
Und hätten sie es nicht vergessen, wären sie 
Zur Sonne heimgekehrt, gelangt zur Erde nie. 



Digitized by Google 



47 



Zur Welt gUngten tie und wirkten da geschäftig, 

Sonnenr^rgessen zwar wirkten sie sonnenkräftig. 
Da kamen sie sich nah in ihrem Wirkungskreise: 
Wer bist Du? und Woher? befragten sie sich leise. 
Ich weiss es nicht, allein Du scheinst ein Fremdling mir; 

So bin ich einer auch, ich fühPs, ich gleiche Dir. 
Und sind wir Fremdlincre, wo ist die Heimath nun? 
Dahin zusammen lass uns docli die Reise thun. — 
Der Sonn" Erinnerung ging in beiden Strahlen auf, 
Und freudig Hand in Hand nahmen sie heim deu Lauf, 
Sich denkend untems'egs, dass jeder das gefunden 
Im Blick des Andera, was ihm selber war verschwunden. 
Wie sollten sie vereint, zur Sonne nicht gelangen, 
Die hier dem einen schon im anderu aufgegangen/' 

So ist Liebe gewissermassen Heimweh, nnd der metapliysisehe 
Ornnd derselben ist die mystische Ahnang und das nnbewnsste 

Dnrch(lruii<;ciisein der Seele von der All-Einheit, während ilir 
iinbewusster Zweck zwar die Perpetuiniiig der Vielheit in sich 
scbliesst, für die Liebenden aber in der EiitstehuDg einer neuen, 
aus den Eigenthttmlichkeiten beider gemischten Individualität, 
wirklich das Einswerden zweier getrennter Seelen ist Dieser 
metaphysische Grand der Liebe geht aber immer Hand in Hand 
mit dem nnhewnssten Zwecke nnd darf man nicht das eine ohne 
das andere als ausreichende Erklärung der Liebe annehmen. Die 
Gegner der Uartinann'scheu Liebesthcorie neigen alle dazu, nuf 
diesen unbewussten Zweck in's Auge zu lassen, wodurch ihnen 
•die ganze Theorie thcils anstössig, theils anyerständlich wird, 
während es doch auf der Hand liegt, dass das spiritoalistischeste 
philosophische System der Neazeit die Entstehung des machtigsten 
aller Beelenbewegenden Triebe nicht ganz allein einem ausserhalb 
der Liebenden liegenden, dieselben nicht weiter berührenden Zwecke 
zuschreiben kann und es auch nicht thut. Wenngleich dies Hart- 
niann nur andeutet, da er nicht das Wesen der Liebe erschöpfend 
behandeln, sondern in ihr nur das Vorhandensein eines nnhe- 
wnssten Zweckes nachweis«! wollte (s. Ges. Phil Abhaud- 
Inngen S. 86—87 und PL d. U. S. 201—202), so lässt doch 
auch er die liebe ans dem innersten geistigen Wesenskem 
jedes Individuums selbstthätig hervorgehen. So aufgefasst ent» 
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Bcbleiert neh die liebe als was jedem WeM kmft seiner 
Individiiatioii innewofanfty nlinlieh die Selmsacht der Greatnry die 
' Sehranken der PersOnliehlLeit za durchbrechen und wieder in das 
Absolate znrttckzasinken, welches m sich und mit der Vielheit 

Eins, jedoch seinerseits von dieser Sehnsucht nichts empfindet 
und dieselbe bei dem Individuum nur zur Reaiisirung seines un- 
bewussten Zweckes, des Weltprocesses, benutat Dieser letztere 
verlangt die Perpetainmg der Individuation, und in schmerzlicher 
UmtMCgung in sich selbst mnss in der Liebe nnn die Sehnsucht 
nach Befreiung von der Per8()nlicUceit gerade das Mittel werden, 
dieselbe vorlänfig unmOglicfa zu machen und das Ziel der Sehn- 
sucht tUr die Gesammtheit stets weiter und immer weiter hinaus- 
zuschieben. Das ist der metaphysische Betrug der Liebe, welche 
nur da, wo dieselbe, sich lösend von der Erscheinung, zur mj'sti- 
schen Liebe zum Absoluten wird, ihr wahres Ziel erkennt, wenn 
auch im Leben nie erreicht^ da nur der Tod der wahre LOser 
und Befreier der persönlichen Einzelhaft jeder Seele ist Die 
geschlechtliche Liebe aber ist es nur scheinbar und irrt sich in 
dem ihr bewussten Ziele, und anstatt die Schranken der Per- 
sönlichkeit zu durchbrechen, perpetuirt sie gerade diese Schran- 
ken in's Unendliche und schafft Generation auf Generation zur 
Ertiagung der persönlichen Daseinsqual, um Generation auf Ge- 
yeration wieder zu Uluschen durch scheinbares Aufheben der 
PersttnUohkeitsfesseln. 

Das ist die Geschlechtsliebe, und es ist nicht zu leugnen, 
dass dieselbe ein Doppelantlitz zeigt, dessen Zllge auf der einen 
Seite lieblich, auf der andern aber schrecklich sind, und dass 
sie so, im Grossen und im Ganzen ihres Wirkens anfgefasst, mehr 
Leid als Lust eizeugt, da sie allein ftlr jeden Einzelnen das 
ganze Heer aller Daseinsschmerzen wachruft, ftlr welche sie 
mit allen ihren SUssigkeiten weder den Einzelnen noch die Ge- 
sammtheit je entschädigen kann. 

Hiernach ergiebt es sich, dass anoh die Uebe, so trostreich 
und erquickend auch der Walm von Glttek ist, den sie dem 
Einzelnen gewähren kann, und ganz abgesehen von den Leiden, 

welche sie dem Einzelnen speciell als Liebesqual erzeugt, lUr 
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^ OMaBflrtheift ahi «ine verdMrUtehe iHe heUbriBgende 
Macht betrachtet werden mmuL 

Die flberaebwäiiglicheii Enteflekimgei)) <Be ine in einer Wds» 

gewährt, wie nichts anderes auf Erden es im Stande ist, sind 
vorübergehend wie ein Blitzstrahl, welcher die von ihm unter- 
brochene Nacht nur um so dunkler erscheinen lässt; denn es ist 
nur poetische Uebertreibnng, wenn Dichter behaapten, dass ein 
Angenblick des Glttckes jene danernden ISchmenen nnd Leiden anf- 
BQwiegen im Stande wäre, welche theils direct als liebedady 
theila indireot in der Perpetoimng des Daseins ans der Liebe 
folgen. Nimmermehr in ihrem eudämonologischen Werthe, son- 
dern nur in der Förderung, welche sie der Fortdauer des vom 
Unbewnssten beabsichtigten Weltprocesses schafft, kann die 
teleologische Rechtfertigung der Liebe gefunden werden, und 
webe den Ungittcklichen, welche den Zwecken des Weltprocesses 
als Opfer der Liebesleidenschaft nnbewnsst dienen mflssen, ohne 
deren cUlmonische, zerstörende Oewalt durch die besänftigende 
Zuthat der Freundschaft zu mildern. Denn die Freundschaft, 
wiewohl auf demselben unbewussten Grunde ruhend, entfaltet 
doch, weil des unbewussten Zweckes der Geschlechtsliebe ent- 
behrend, ihr Leben wesentlich in der Sphäre des Hewusstscins, 
and wenn sie nicht im Stande ist, uns so hoch Uber den NuU- 
pnnkt der Empfindung sn erheben, so erspart sie uns doch auch 
jenes Heer von Schmerzen, Sorgen und Enttftuschungen, das mit 
der Liebe untrennbar verkntlpft ist Wenn die Liebe auf der 
grossen Waage von Lust und Unlust wesentlich die Schale der 
Unlust herabdrückt, so fällt zwar die Freundschaft als milde Trö- 
stung in die Schale der Lost, vermag aber nicht, dieselbe gegen 
die übrigen Uebel des Lebens zu bahmciren, weil auch sie gleich- 
sam nur ein Tribut ist, welchen die menschliche Natur ihrer 
eigenen Schwäche zahlt: die Angst des Verdnzeltdastehens. 
Wenn die frostige Vereinsamung der zusammengeschrumpften 
Selbstsucht als der absolute Gefrierpunkt des Gefühls bezeichnet 
werden kann, so vermag die Freundschaft in ihren mannigfachen 
Gestalten zwar nicht das Leben zur in sich befriedigten Behag- 
lichkeit zn durchwärmen, aber doch es auf eine ertriigliche Tem- 
peratur zu bringen. 
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IndAin 80 Liebe und Freundschaft den Menschen von der 
Erstarrung der indiTidoelien Yercinsamung erlösen, ert'ttUen sie 
xagleich den ethischen Zweck, den mit der Persönlichkeit eo 
ipso verbundenen Egoismus «n brechen und durch den innigen 
Anschlnss an Andere zur Förderung fremden Wohles geneigt zu 
machen. — 
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V. 

Das Hitleid. 



Dasjenige Moment in Liebe und Frenndschatt, weit her am 
unmittelbarsten zur FJinkruii^ fremden Wohles beitriit^ nnd da- 
her am zweifellosesten einen ethischen (/harakter hat, ist das 
Mitleid; jedoch »elbHt dieser gewiss einlenehtende Punkt hat Eiii- 
wendungen von Seiten der Gegner de» i^emxohmm bervorgemten. 
So polemisirt Bona Meyer gegen Hartmann's nnd Schopenhauer'^ 
Anffassnng des Mitleidt», wonach dieses Getllhl mehr Unlust als 
Lust dem Mcnj?chenherzcn erweckt nnd die bei rohen Naturen 
damit verimndcne Lust ans dem (Tcfübl des ('ontraste< zwisdn-n 
dem leidensfreien ei^^cnen und dem geijuillten fremden Dasein 
entspringt. I>ay bereits von Schopenhauer (birgele^te lieruii«'» 
des Mitleids auf dem unbewossten Gettihle des Einsseins aller 
Lebewesen verwandelt nacb Bona Meyer ,^s edle Mitleid in 
unedles Selbstgeflihl«' (8. 13) nnd H/s Erklärung der mit dem 
Mitleid verbundenen Lnst ist ihm „die schwerste Herabwürdigung^ 
(S. 14) des edlen (iefUhls. 

Die hierin liegende Versüudi^^uug Meyer's ^'•cm n Sehopenhauer 
ist bereit» von Frauenstiidt hinlänglich gerügt worden (s. Sonn- 
tagsbeilage der Vossischen Zeitung 1872, Nr. 38 u. 39). Meyer 
bandet sieb hier entweder in dem Irrtbnm, dass der Egoismus 
sich weiter erstreeken kOnne^ als das Gebiet der Individnation 
reiclit, oder aber, dass die Individnation Uber die Sphäre der 

Phänomeiialität hinausdreiche. Weuu die uubewusste intuitivo- 

4» 
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Erkenntniss von der metaphysischen Wesenseinheit des I(;h mit 
4em Anderen sich praktisch im Mitleid bethätigt, so ist damit 
eben das Selbstgefühl zum AllgeflUil erweitert, also als individuelle» 
Selbstgefühl aitfgehoben. Das Mitleid ist demnach weit entfernt,, 
ein Ansfloss unedlen Selbstgefühls zn sein; es ist vielmehr da» 
wunderbare Phänomen des Umschlagen» der Selbstsncht in ihr 
directes (U'^entbeil. D. h. der Mensch sucht, insofern er mitleidig 
ißt, nicht mehr seine Sache, und dies erst kann man edel ncnn< n, 
und um ho edler, als fUr seine Person ihm das Mitleid Unlust- 
bereitet Der instinetive Drang des Mensehen, „fremde Lust und 
fremdes Leid mit theilnehmendem Mitgefühl'' zu begleiten, ist für 
Meyer ein Letztes, bei dem er sieh beruhigt, eine qualitas oceulta^ 
für die er keine Erklärung versucht, während er die Schopen- 
hauer- Ilartmann'sche deshalb alilchnt, weil er den uube\viis>teii 
Eintiuss eines metaphysischen \'erh;iltnisse8 entweder uiclit titr 
möglich hält oder in seinem Unterschiede von hewusstcr Iictlexion::»- 
erkenptniss gar nicht versteht R's Erklärung der Lust im Mit- 
letd dagegen sndit Meyer zu widerlegen duroh die Annahme, dast»- 
die Lust „keineswegs bei jeder Mitleidsäusaemng zu finden Ist^ 
sondern nur bei derjenigen, die in Begleitung des BewusstseiuM- 
auftritt, dass wir dem Leidenden durch unser Miti;eiiihl einen 
Trost, durch unsere Bereitwilligkeit, mit ihm zu leiden, eine Er- 
leichterung und eine üoühuug bringen künnen'^ Wie falsch die^ic 
Annahme ist, zeigt sich am besten bei dem Mitleid, welches jeder 
Fühlende dem tragiseliea Helden einer Diehtung entgegenbringt,, 
wobei jeder Gedanke an Hülfe, die man demselben bringen 
könnte, doch ansgesehlossen ist, dennoeh aber jenes Lustgefühl ge- 
weckt wirdj welches in diesem Falle den Genuss am Traj^isclu^ii 
repräsentirt. Aber auch im wirklichen Leben und nicht nur in 
der Poesie zeigt sich das Unstichhaltige der Bleyer'schen Hypo- 
these, da das Mitleid der Massen nicht nur, sondern auch das 
jedes Mensehen am stärksten aufflammt in solchen Fällen, die 
jeden Gedanken an Httlfe oder Bettung von vornherein aussehlicB- 
sen, also z. K bei TodesflUlen, wo es doch Niemandem ein&llen 
wird, den Hinterbliebenen helfen zu wollen. Gesteht man aber 
auch die Möglichkeit zu, in verschiedenen Fällen helfen zu küuueu,, 
BO ist „die Freude aiU der Lost, die wir im iStaude sind, avkcK 
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iMdi den Tom Sohnoi^i ErgdffiHien bmiCeii^ (S. 14), gau 
«twtts anderes, ak die immanente Lmt des Mitleids, sie ist nieht 

mehr Mitleid mit frcindcm Leid, sondern Mitlreiide über die Er- 
leichterung fremden Leide?-, welclie kleine Verwechselung Herr 
Meyer gar nicht ku bemerken scheint. Ebenso entgeht es ihm 
jpftnzliob, das» U. nicht wie Meyer annfannty dareb ,|iUeBetraeh> 
iung des Mitleids'' (S. 14), sondern dnrch das Mitleid an sieb 
Unlust hcrvorgenifeii sein Iftsst, was doeh aneh einen kMm 
Untersebied maeht Dass nämlich das Mitleid, wie sein Name 
sagt, „niit-Leiden" ist, durfte wohl von Niemand bestweifelt werden • 
es int dadurch gleielisau) die ideale Verdoppelang des von ihm 
bezeugten realen Leides, eine Verdoppelaag, deren Keebtt'ertigung 
niebt vom eodämonologisehen, sondetn nur vom etbiseben Stand- 
]>iinkte mSglieh ist 

Mag man nnn auch behaupten, dass H.'s Erktitntag der in- 
manenten Lust im Mitleide anfechtbar ist, so glaube ieb docb 
bewiesen y.u haben, da^n eine „Herabwürdigung" des cclelsten 
<JetilliI('s der Mciischenbrust dadurcli nieht vorliegt. Der wunde 
Punkt seiner Lrklärungsweise ist meiner Meinung nach der, das« 
er die Lust des Mitleids uicht ebenso wie den Schmerz desselben 
ans der nämhcben metaphysischen Wnrxel des onbewossten Gefühls 
der AUeinheit aller Wesen hervorgehen lässt Hierdurch wird 
sdne AnffasBung unklar und ungleich aneb unwahr. Denn ab- 
gesehen von der ott an die Grausanikeitswollust streifenden Mit- 
Icids-Lnst der rohen Massen hat doch aneh das Mitleid geldldeter 
Menschen und zarter GeuiUtlier einen Anflug von Lastgeilihl^ 
welches nichts mit dem durch den Contrast der eigenen Leid- 
losigkeit mit dem fremden Leid hervorgerufenen egoistischen 
Wohlgeftthle ku thun hat Diese Lust kann wie der Schmers des 
Ififleids nur erzengt werden durch dasselbe mctaphysisdie Ver- 
hältniss: das Einssein aller Wesen. Wie dieses sich in allen 
Graden der Liebe und Freundschaft kundgiebt, so durchweht es 
Jiuch das der Liebe so nah verwandte Mitleid, indem das unbe- 
wnsste GetUhl der Zusammengehörigkeit Aller die Einzelnen zu- 
«mander hindrängt und flberali da, wo diesem tie%eheimea Zuge 
^ntf ge gesohiehty wie üi der Liebe und dem IGtleid, Befriedigung 
4er Seele hervorruft Wie überhaupt dns Leid ein krilftigereft 
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Baud ist als die Freude, bo wird darch da^gelbe das Geitihi der 
Zusammengehörigkeit Alier auch am kräftigsteil wadigemlen, und 
die Hensohen schliessen mck im Mitleid, ihres gleiehen Looses 
inne werdend, Verbannten gleieh zusammen, die im Exil sich 
treffen, einander beistehen und in schmerzlich wemuthsvoUer Lust 
der gleicherweise verlorenen Heimath still gedenken. So nun 
Leid und Lu«t g:emischt weht das Mitleid durch die iler/,en, der 
Wehmuth gleich, der auch ein schmerzliches (.Tcnicssen innewohnt, 
in beiden aber ist das Leid vorherrschend, und diese Grund- 
Stimmung wird nicht verdrängt durch jenen Hauch schmerzlicher 
Lust, der sie durchzittert, so dassin eudftmonologischer Hmsicht wir 
mit Hartmann fibereinstimmend das Mitleid illr eine tlberwiegend 
Schmerz und Lnlunt erweckeiidc Empfindung erklären mü8seii» 
welche aus diesem Gesielitsjjunkte betrachtet tür den Einzelnen 
besser nicht vorhanden wäre, wenngleich, wie bei der Arbeit, 
ihre segensreichen Folgen tlttr die Allgemeinheit von grOss- 
ter Tragweite und wohlthätigster Wirkung sind. 
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VI. 

Der Natargenuss. 

Ein aiisclu'iiieud niclit uiiü^egrUiidficr Kiuwurt" H. Movers und 
Haym's j^ef^rii Hartiiiaim bezieht sich auf den Naturf::enusH, dessen 
Freuden der letztere bei seiner Abwägung den Erdcuieidea und 
der Erdcuiust nicht mit berttcksiehtigt und sich dadurch, wie die 
Kbengenannten annehmen, eine Ungenauigkeit hat zn Schulden 
kommen lassen. Ein anf den ersten Blick allerding» berechtigt 
scheinender yorwnrt^ der sich bei näherer Betrachtuiig jedoch 
eben.so wie die vorhergehenden zu Nichts vertiüehtigt Zunächst 
ist hervorzuheben, dass IL, wenn er einerseits die Freuden des 
^aturgenusäe» nicht uniührt, daÜir andererseits auch das Heer 
TOn Leiden und Unlustempiindungcn nicht erwähnt, welche die 
Natur, in diesem Sinne genommen, Uber die Menschheit ergehen 
iSsety also SS. B. schlechtes Wetter, ebensolche Wege, Frost und 
Hitze, Erdbeben, Wolkenbrttche, UeberschwenmiungeD, »uptionen, 
Sannnn, Schneestürme, Orkane, Sandwehen, Lawinen, sibirische 
ljUittr(H'kLiilieit und faulige Suraptlutt, welche inticirende Mias 
iiien aushaucht, giltige Pflanzen, reisseude Thiere u. s. w. u. s. w. 
Man bedenke nur, was im Grossen und Ganzen die Menschen in 
dieser Hinsicht ertragen, und wie Schiffer, Kutscher, Soldaten^ 
Landleute, Postboten, Schaffiier und unsfihlige andere im Freien 
sich bewegen rnttosende Stünde von der Unbill der Natur zu Idr 
den haben. Sind diese Widerwärtigkeiten in der gemässigten Zone 
schon gross genug, um den sehr vereinzelt anitretenden Natur- 
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genuifl m Uberwiegen, so wachsen dieselben in den kalten und 
heiseen Zonen geradezu ins Ungeheuerliche. So sind allein in 
Japan nach historisch verbürgten Angahen viele Millionen durch 
Erdbeben getödtet worden, Mehrend in Sttdamerika kein Jahr 
vergeht, ohne dueh Erdbeben ganze Stildte za yertilgen. Ebenso 
gohieeklich sind die dnroh wilde Thiere in den heu»en Ländern 
angerichtefeen Verwüstongen, wie denn z. B. allein in Bengalen 
jährlich ungelUhr 10,000 Menschen Tigern zur Beute fallen, wäh- 
rend nur in Nieder-Hcn^^alen in den Jahren 18(i4— 1870 13,4<X) 
Menschen durch reissende Thiere umgekommen sind. (Bericht des 
Lord Ettrik im englischen Oberhause, s. Berl. B(»rsen-Z. 1873, 
Jir. 309), und ebenso Tiele, wo nieht mehr, durch Sehlangen. 
Wer zShlt die ScbifiTbrflehe, welche seit der Entdeckung Amerikaa 
vorfielen? Wer vermag auch nur annähernd die Zahl von Un- 
gltlcksföUen und die Summe des Leides anzugeben, welche in 
einem Jahre durch Naturgewalten und Ereignisse henorgerufen 
werden ? Es ist unberechenbar — und wenn Ii ein Vorwurf zu 
machen ist, so ist es der, dass er diese colossale Leidenssumme 
in edner Abwägung von I^eid und Lust nicht mit in fiechnnng 
gezc^gen und daduroh seinem Beweise der ttberwiegenden Unlnst 
eine bedeutende Stütze vorenthalten hat 

Die Betrachtung dessen, was die Natur dem Menschen an 
jjeid und Lust gewährt, crgiebt nun aber auch, speciell auf den 
ästhetischen Naturgenuss angewendet, das Vorhandensein eine» 
grossen Mancos, denn auch dieser Genuss ist, wie so viele andere 
sogenannte, erst möglich durch einen Mangel, ein Bedttrfiusa, 
durch das Entfirandetsein von der Natur. Der Naturgenuss ist 
ein durehaus moderner, der selbst in unserer Zeit nur einem Ud> 
neu Tlieile der Mienschhek zu Theü wird. Den Griechen war er 
iremd, ist es heute noch allen, welche in engem Zusammenhange 
mit der Natur leben, also z. B. deu Landleuten, während er den 
Städtern gegeben ist, sowie jenen Gebildeten, welche, wenn auch 
nicht praktisch, so doch theoretisch von der Natur sich entfernt 
haben. Die fipaitung zwisdien Natur und Geist, welche daa 
Hellenenthum nicht kannte und die erst durch das Christenthnm 
in die abendttadisefae Cnitor eingeiHhrt wurde, erreichte ihren 
Gqifelpankt im christlichen Mittelalter, welches ebenfoUs dea 
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üstargenunes entbehrte, nur fire^h ans entgegengesetrten Mo- 
tiven. Denn während das Hellenenthiim sich „Eins" mit der 
Xatur onii>land und auf diese Weise zu keinem Genüsse des 
«Gleichgearteten kam, fühlte das christliche Mittelalter sich durch 
eine uniibersteigbare Kiuit von der Natur getrennt, welche letztere 
unbeilig und nngeistig dem anf die hiiehste Spitze getriebenen 
'Onltiu deB Geistes gegenflberstand. Erst die Beformation md 
Renaissance erinnerte sieh wieder der Yerlorengegaiigenen Katar, 
nnd die Sehnsucht zur Rtlckkehr nach derselben steigerte sich 
mehr und mehr, bis sie in dem auf der (Jrenze der modernen 
Zeit stehenden Jean Jacciues Ilousseau zum leidensehattlichsten, 
heinahe krankhaften Ausbruche kam und auch auf unberechtigte Ge- 
biete^ ausgedehnt wurde. Dieser von Bousseau angeschlagene T<»i 
zitterte darauf ncMsh lange nach^ wie die enthusiastischen und 
^Ssstentheils fiberschwenglichen Naturschilderungen eines Klop- 
stock, H5lty, Kleist, Jean Paul etc. etc. beweisen, bis diese Natnr- 
fjchwclprerei mehr und mehr verflachte und aus dem Erbtheil 
irjiiikhalt erregter Geister ein heutzutage ziemlich sanft dahin- 
fliessender Strom des Genusses itir solche Gemüther ward, in 
denen sich die Versöhnung zwischen liatur und Geist erst theil- 
wdse vollzogen hat Diese Spaltung aber ist es altera, welche 
den Genuss ermöglicht, d^n wo der Geist und das Bewusstsdn 
sieh selbst als einen Theil der Natur empfindet, sehnt er sich 
nicht nach ihr und nach der Rückkehr zu ihrem scheinbaren 
Frieden, wie das Beispiel eines Winkelmann und Lessing beweist. 
Das Gemüth nur, welches sich ausserhalb des Kreises der 
Natur stellend glaubt, Münscbt zu ihr heimzukehren und i'reut 
sich ob der scheinbaren Stille und Klarheit, welche sie attmet 
in Gegensatz zu dem sehmerz- und reflexionsdnrchwtthlten 
Jfenschengeiste. 

Geht man nun aber diesem Gefühle auf den Grund, so ist 
es weiter nichts als die verschleierte Friedenssehnsucht der Oea- 
tur, der Nirvanazug, welcher durch alle Wesen geht, das unbe- 
wusste Ringen alles Seins, wieder zur Rahe zu kommen und in 
den Haien des Nichts wieder einzuläuten, welches Bingen am 
heftigsten laut whrd m der Hensohenbrnst und zum klarsten Be- 
wuastseiA kommt im lleos^wngeiite. So crgiebt sieh der lüttaP- 
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g«iiii88 gerade als einer der stärksten Beweise des Pessiraisnuu,. 

und die Gegner desselben tliuu iiicbt wohl, das schmerzliche 
llinausflik'UtenwolK'n des Meiisch('iij:('isti'.s aus sieh seiher in die 
Ruhe der Natur und seine wehmilthi^^e Freude an derselheu als- 
einen Genu.ss darsteUen zu wollen, welcher tttr die Scbünbeit de» 
Lebens und das Wüuschenswerthe des Dajseins sprechen solL 
IVäre das Leben sebtfn nnd empfände das Bewusstsein sieb selbst 
und seine Existenz als ein Glfiek, als ein in sieh Besehlossenes» 
lilickenh).seH, befriedigtes, so würde dassclhe sieh nicht als ein von 
der Nat«r A!)getrenntes fühlen k<innen nnd in ihr das zu linden 
suchen, was ihm fehlt. Nur durch die Notb des Lebens, durch 
den Druck und den Mangel desselben wird der Menschengeist 
veranlasst^ auf die Natur zn blicken, welche ihm zu haben seheint 
was ihm fehlt: volles Genüge, Freiheit, Lust» Schönheit nnd Frie- 
den. Diese Stimmung ist es, welche den Dichter ausrnfen Ulsstr 

..Auf den Beif^cu wohnt Freiheit! Dor Hauch der Gräfte 
Steigt nicht liinfinf in ilie reinen Lütte; 

Welt ist vollknnimen überall, 
Wo der Mensch niclil hinkommt mit »einer (^ual." 

So wird dem Mensehen die Natur zum Trost und znr Freude- 
— obwohl er sich sagen mtlsste, dass dieser ein nur scheinbar 
von ihr gegebener nnd eine Tänschnng ist, welche er sieh selbst 

bereitet. Denn : 

..Sich selbst nur hiebt der Mensch im Spieijel der Natur, 
Und was er äie befragt, das wiederholt sie nur." 

Rückcrt. 

Nor was der Mensch in die Natur hineinlegt, spricht ihn 
an, und ein Irrthum ist es, welcher uns verleitet, beispielsweise 
von einer „lachenden Jjandsohail" zn reden oder den ,^riedeii 

der isacht"' zu preisen. Die „lachenden Fluren" bergen ebenso, 
viel Leid ah der „Qualm der Städte" und der „Frieden der Naelit** 
dient tlberaU den grausamsten Würgern der Natur, auf Kaub und 
Kampf auszugehen. Der ferne Anblick eines Waldes ist herz- 
erquickend mid schOn, aber eine Tftnsdinng ist es, anzunehmen^, 
dass die Bewohner desselben in semer Stille ehi frendvoUereS' 
Dasein ftthrten, als die von der Cultnr znsammengepferehten^ 
überall eiugescbniirteu uud geängsteten meDschlicheu und thierischea 
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Iiisassen einer lärmdurchbrausten grossen Stadt. Hier wie dort 
ist Anj^st und Noth und der Kampf um's Dasein gleicherweise 
die Parole. Von Menschen und Kaubthieren gejagt und gehetzt 
wird das Wild und die Vögel ; von den Vügeln und anderen 
thierischen Feinden vertUgt werden die Insecten, und von diesen 
wieder wird die Vegetation yemichtet nnd beschädigt. Vor Hanger 
und Külte konunen die Thiere im Winter schaarenweis xm, nnd 
Mangel an Licht und Lnit lUsst zahllose Pflanzen zu Grunde 
gehen. So ist das i..eheii der Creatur auch hier von Angst und 
Qual umstellt und um niehts })eneidenswerther (»der siliinier als 
dasjenige des mit höherem Bewus.stsein ausgestatteten Menschen^ 
welcher doch auch nur nebst allen Ermngenschailen und Abgrün- 
den seines Geistes ein StUek Natur ist 

Wenn man nun, wie die Oegner des Pessimismus, annimmt^ 
dass der moderne Mensch des Naturgennsses als Oegengewicht 
gegen die autreibtnde und erdrückende, so vielgestaltige Noth 
des Daseins bedarf, so ist ferner noch hervorzuheben, dass dieser 
Ueuuss mehr und mehr ersehwert wird. Gerade in ihrem Gegen^ 
Satz zu der menschlichen Oultur wird die von der Onltur noch 
unbeleckte Natur immer seltener, und immer grösserer Anstren-' 
gangen und Unbequemlichkeiten bedarf es, um der unverfölsohten 
Natur nahe zu kommen. Der Sehiller'sehe Ausspruch „Auf den 
Bergen ist Freiheit" ])rUeisirt es deutlich, dass das Fenisein von 
menschlichen Wohnungen, Einrichtungen und Bedrängnissen es 
hauptsächlich ist, welcher die Brust in unverfälschter Xaturumge- 
bung ireier auüathmen läbst Wie die wilde Schönheit des Ur^ 
Wäldes eine grössere ist als di^enige eines rationell cultiTirte» 
Forstes, wie die sonnige Stille der £eirbenpriU$htig bltthenden Haide 
oder die schwermttthige Abgeschiedenheit eines Moores anziehen^ 
der wirkt als das schönste Kartoffel- oder Kubenfeld, und wie 
der qualmende Dampf und der sclirille Ptiff der Eisenbahn und 
der Damptboote den Naturzauljcr des schönsteu Thaies oder 
Stromes unerbittlich zerstört, so ist der Reiz der Natur in un- 
wirthharen und unangebauten Gtegenden am mächtigsten, dandt 
ingleicb fttr den modernen Mensdien aber von zahllosen Unbe^ 
quemliolikeiten und Widerwärtigkeiten umstellt Bei der täglick 
zunehmenden und sich immer mehr und mehr ausdehnenden 
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aMasohllelMB Gollur wwdM lUo k «agnUrter KsiHrfiriath« He- 
genden Orte seltner und eeltner. Immer aehw e t e r werden ele 

erreichen, und wenn wirklich erreicht, so contrastiren die oft nicht 
gering zu veranschlagenden Str{ij)azen so heftig gegen die sonst 
gewohnte Lebensweise und den Comfort des modernen Menschen, 
dass die Lust die Unlust ttberwiegt und Mancher, Bequemlichkeit 
Aber Alles lieboide, sieht eo ganz Unreoht hat, wenn er fein wa 
Hauee bleibt, wie dies Dr. Heinridli LaadeimaDii (H. Lorm) mit 
so köstlichem, lebenswahrem flnmor schildert , indem er sagt: 
y^luneher reiche Hypochonder, der aus sehe inb;» rem Missniuth, 
aber au.s wahrer lje(|ueiuli(likeit zu Hause bleibt, lacht heindich 
die angestrengt keuchenden Hergstciger aus und verleumdet viel- 
leicht nicht, wenn er ihre Ekstase Lttge schilt. £r sehliesst ein> 
lach aas der Besohaffenheit des menschliehen Wesens, welches 
nicht ohne langsamen Uebeigang nnd jedenftJls nieht ohne &mit 
entscheidende Ursache ans einer Stimmung in die andere fillk, 
dass es nicht möglich sei, ans dem Aerger Uber schlechte Bettln, 
unverscliänite Prellereien, steinige Wege und Unbehagen aller Art. 
unmittelbar, plötzlicli, wie vom Himmel gefallen, in namenloses 
Entzücken zu gerathcn. Man war so und so viel Fuss Uber der 
Meeresfläche noch sehr verdriesslich, denn die Sonne brennt stark 
und das Thier, das man reitet, hat ein gef^IhrHohes Gelttst nach 
abenteuerlich wachsendem Grttnfntter — aber da bleibt der Fttbrer 
stehen, man ist znr Stelle und man bricht nun mit geschundenen 
Knieen in den Enthusiasmus der »Seligen aus'' (Philosophisch-kri- 
tische StreiizUge, Berlin, Mitscher und Roesteil, 187o, S. 9—10). 
Kechue man dazu, die auf Reisen gewöhnlich schlechte oder zum 
Bundesten doch ungewohnte Kost, die Wahl zwischen der Unruhe 
und Unbequemliehkelt des Hotellebens oder des Aufenthaltes in 
Häusern kleiner Bflrger und Bauern, in deren uedrigen Stuben 
man Tagstiber vor schlechter Luft nnd Fliegen es nicht anshalte* 
und Nachts in schlechten Betten vor Hitze oder sonstigen Störun- 
gen nicht schlafen kann. Dazu der Mangel au zusagendem Um- 
gang, die Abgescliiedenheit von der Welt, in der und mit der zu 
leben da- moderne Henseh gewohnt isi^ und tausend andere^ hier 
sieht zu erörternde Uebebtftade, was Alles in Allem gettomma 
sekiw Summe von Unlust ergieiily dass, wie ioh schon oft 
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gMtthtB luibe, geMUilt» IfaMwlieB der ÜMnr nMb 8«*14 Tagen 

d« sogenannten Grenusees derselben stillergrimmt den Rtlcken 
find sehnsachtBTolI zur kaum verlassenen alten Lebensweise in'» 
Gewühl der SUtdt zurück kehren. Ja, es mt wohl nicht zu yidk 
gesagt^ wenn ich behaupte^ dass fast alle im des NatHrgemflse» 
«ültti nnfeemoimMieB Laaftreiseii auf dieio Weise eadigea, and 
dass trota aller vnbesIrdllMHren Lnst soUieBilidi doeh ein Jeder 
ebenso gern wieder Mmkehrt^ als er abrekte^ denn wie BMeort 
sagt: 

„Mau reist, daiait es uus zu Ilaua erst recht gefalle/* 

Mitbedingt wird dieses Anfhören des Natnrgennsses dann 
auch dnreb die Gewohnheit, welche, wie ttberal], so anch hier 
ihnen sich Immer mehr nnd mehr verdichtenden Schleier über die 

Schönheit der Natur legt. Zwar kann man sagen, die Natur .soi 
ewig schön, aber diese ewige Schönheit liegt w^e jede andere 
Schönheit doch auch nur allein im Auge and in der Seele des 
Beschaners, nnd kann dauernd nur da wirken, wo sie als etwas 
Veiilnderliches, Bewegtes sich offenbart nnd durch ihr scheinbares 
Sehwinden nnd Vergehen des Menschen Geist zur fietrachtang 
ond zur Bekleidung mit Ideen reizt 

„Schuf ich doch, sagte der Gott, nur das Vergängliche schön." 

Goethe. 

So besitzt unter allen Bilden), welche die Natur uns voHUhrt^ 
das Meer in seiner ewig wechselnden Schönheit mit die grDsste 
Anziehungskraft; ewig neu ftr alle Mensehenherzen bleibt der 
geheimnissvolle Gang, das Auf- nnd Niedersteigen der Gestimet 

welche nur zu gewissen Zeiten dem Menschenau^e sichtbar sind, 
um für uns ])ald darauf wieder in die Tiefen des Weltalls zu 
Tersiuken. So ist dem Nordländer der blaue Himmel und die 
laue Luit des Südens ein ewig angestauntes Wunder, wogegen 
der daran gewöhnte Emgeborene von diesen Vorzligen seiner 
Hehnaäi kaum eine Ahnung hat, und 

„Nur darum ist der Lenz su schüu 
Aus Duft und Licht gewebt, 
Weil eilend aber Berg und H6h*n 
So bald er weiter Bchwebt*' 

QdbeL 
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Hieraus geht hervor, das» auch die schönste Landschaft ihren 
Reiz, wenn auch nicht ganz verliert, so doch mehr and mehr 
einbtiBBt, je länger man sie besehaut; eine ThatBadie, welch« 
Jeder besffttigen kann, der^ von Stftdtem oft beneidet» in einer 
flehOnen Gegend wobnt. 

Fassen wir nun das soeben Untersuchte kurz zusammen, so 
HjuIl'h wiv sowohl in liezujz; auf die realen physischen, wie in 
Bezug auf die ästlietisclien Eindrücke der Natur auf den Menschen 
Nichts, was gegen die Wahrheit des Pessimismus sprechen könnte, 
sondern unr das GegentheiL Nicht nur aof der physischen Seite 
überwiegt die Unlust, sondern diese wirkt sogar noch störend ein 
auf den ästhetischen Naturgenuss, welcher znm Theil nnr ein Oon- 
trastgenuss, zum Theil jedoch nur eine Täuschung ist, die der in 
>iich zerfallene Mcn.sehengeist sich selbst znm Trotte erfunden hat, 
willircn«! die dann noch übrig bleibeiidc (Jenuss erweckende for- 
male Schönheit der Natur durchaus nicht so bedeutend ist, wie 
man gewöhnlich annimmt und nur einen äusserst kleinen Theil 
des gesammten Genusses hervorzurufen im Stande ist 
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Die Glückseligkeit als ästtietisclie Weltanscliauiuig. 

Ein sehr gewöhnlicher Irrthnm der Optimisten ist es, bei der 

Prag:e nach dem Werth des Lebens das reale Dusein zu cmifim- 
diren mit dem ästhetisehen Eindruck, welchen (iasseil)e in di in 
Kebcliauer erweckt. 80 zum Ij('is))iel erhebt llaym unauthörlich 
preisen Hartmann den Vorwuri, bei seiner Abschätzang* der Lust 
des Lebens gegen ,,die ästhetischen Elemente hartnäckig die 
Augen geschlossen*' (S. 273) zn haben, ein Vorwarf, welcher ge- 
radezu aus der Lnft gegriffen erscheint, wenn Haym anf derselben 
Seite angiebt, das« Hartmann bei seiner Darieffung- des Illusori- 
schen aller denüssu (Il'Ii „wisr<ens<*hattlicheu und den Kiiiist^ciiuss*' 
gerade „von dem Vorwurf des Illusorischen ausiiimmt''. ilicrna<-h 
ist ei< also völlig; falsch, wcnnUaym auch auf Seite 275 wiederum 
behauptet, dass Hartmann sich bemühe, das „Aesthetischc auf ein 
Geringstes zu beschränken^. Wie sein Vorgänger Schopenhauer 
läumt er unter allen Erdengtttem gerade den ästhetischen Genüs- 
sen einen vor allen andern hervorragenden Platz ein, und weiss er 
die formale Schi»nheit ebenso zu schätzen, wie die ideale, wofür 
er glänzend Zcugniss «;iebt in seinen „Aphorismen über das 
Drania*', welche allein ihn schon vor dem Vorwurfe der Nicht- 
berücksichtigung des Aesthetisehen hätten schützen sollen. Freiüuh 
nimmt Hartmann nicht wie Haym an, dass „die Existenz deti 
SehOnen in der Welt und des Sinnes dafür geradezu Bürge aller 
Lust ist, die es überhaupt giebt^ — eine Redensart, die entweder 
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yOOig Phrase im Bchlimmaten Sinne des Wortes ist oder etwa» 
GnmdYerkehrtes sagl, nämlich jene obenbertthrte Confodon ans- 
drnokt, welebe etwas dem Beschauer sehOn Erscheinendes diesea 

Scheines halber fllr etwas Glückseliges ansgiebt. Diesen Einwand 
hatte Schopenhauer wohl voraiisgeaeheu und in seinem Haupt- 
werke bereits erledigt, indem er daselbst 3. Aufl. Bd. II. S. 665 
sagt: „Inzwischen heisst ein Pessimist mich die Augen öffnen und 
hineinsehen in die Welt, wie sie so sehOn sei im Sonnenschein^ 
mit ihren Bergen, Thälem, StrOmen, Pflanzen, Thieren u. s. f. — 
Aber ist denn die Welt ein Gnckkasten? Za sehen sind diese 
Dinge freilich schrin, aber sie zu sein ist ganz etwas Anderes." 

Dieser (iuckkasttMistundpunkt allein ist es, welcher Haym 
immer und immer wieder gegen den Pessimisums Front machen 
lässt in Phrasen, wie die soeben augettihrtc und wie diese, wo- 
nach ihm der Künstler, der Dichter und der Componist statt eines 
mdstentheils noch mehr wie andere Erdenbürger von Weh ge- 
schüttelten Menschenkindes; ;,in Wahrheit nur ein Torzngsweiiie 
glänzender Zeuge des Glttekes ist, das in StrOmen dnrch die 
Adern der Welt fliesst" (^S. 274). Diese Verwechselung der ästhe- 
tischen und idealen Schönheit mit der realen Annehndichkoit der 
Welt geht am klarsten hervor, wenn man bedenkt, dass die Kunst 
und das fisthetisch Schone in ihren höchsten, das Menschenhera 
am mächtigsten bewegenden • Leistungen nicht etwa das Olttck, 
sondern gerade das tiefste, unermessHchste Leid zur Anschauung 
bringen, wie es in der Tragödie geschieht Wie hier das GefUbl 
der ideiücn Schönheit geweckt wird durch die Veranschaulichung- 
fremden Leides, so sind es auch in der Naturschr»ubeit gerade 
die furchtbarsten Ereignisse, welche den tiefsten ästhetischeuiiliji* 
druck hervorrufen, also z. B. Eruptionen, Seestttrme, Orkane und 
grosse Fenersbrttnste, — Erscheinungen, welche nicht nur durch 
ihre GroBsartigkeit und Erhabenheit eine der ersten Stellen in 
der NatUTSchönheit einnehmen, sondern auch dureh den Beiz der 
Bewegun-^ und ihre formale Schönheit bei weitem ditJenigfU 
übertrefl'cn, welche ausgelegt werden können als Darstellungen 
einer ungetrübten Behaglichkeit und eines idyllischen GlUcks- 
anstandes. In den künstlerischen Darstellungen, welche ihre Mo- 
Htc ans dem menschlichen Leben nehmen, ist es noch eclatanter. 
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dass emc Darstellung blossen GrlUckcs höheren ästhetischen An- 
sprüchen ebensowenig genttgen kann, wie ein MnsikstUek ans 
lauter Harmonien. Je sehärfer die Glflekesweehsel, je greiier die 
Disharmonien nnd Confliete, je tiefer die dargestellten Leiden nnd 
Schmerzen (Niobe, Laokoon), desto lebhafter wird das ästhetische 
Interesse gefesselt, imd die Versübnung, welche wir am Schlüsse 
poetiscber Kunstwerke fordern, errcicbt gerade dann den böehbten 
Grad, wenn sie vom eudämonologisclien Standpunkte aus keine 
mehr ist, d. h. wenn der unlösliche Conflict zur transcendenten 
Versöhnung der tragischen Vernichtung fthrt Damit ist der 
schlagendste Beweis geliefert von der Hmfälligkeit der Haym- 
sehen Annahme, wonach das blosse Dasein der SehOnbeit schon 
ein IJiirge des Glückes der Welt, ganz abgesehen von der weiter- 
bin noeli zu eriirterudeu Frage, ob denn die Seböniicit und das 
Acsthetisebe so allgemein zugänglich ist, um eine Uber einen 
äusserst klcüien Kreis hinausgehende Glückseligkeit henrorzn- 
Kaubem. 

Die h(k!hste Schönheit offenbart sich also wie gesagt nicht 
in der Darstellung dessen, was dem Menschen das Leben schöner 

und wUiiseheubwcrtlier er^r^clieinen lässt, sondern sie gebt Hand in 
Hand mit dem Leide, durcli dessen ^'eranscllauiichung sie den 
Menschen hinaushebt aus dem Dunst und der IVübe des Alltags- 
lebens in jene reinere Sphäre^ wo man des Lebens Leid nnd Lust 
geringer sehUtsst und bei dem Anblick der Gebrechlichkeit und 
Weseulosigkcit des Daseins dasselbe leichteren Herzens iahren 
lassen kann. So predigt auch die Schönheit nnd die Aesthetik 
im Grunde Pessiniisuius, wie dies Hartmann in seinen „Apboris- 
inen ü!)er dns Drama" folgenderniassen ausdrückt: „Die Tragödie 
alkin von allen Formen der Dichtung lehrt uns (wie Keligion 
und PhUosopbie) die Welt und das Leben als etwas Untergeord- 
netes, Über sich hinaus Weisendes zu betrachten, an welchem als 
an einem Höchsten nnd Letzten zu hangen baare Thorheit sei'^ 
(S. 45). 

Ebenso wie die Tragödie bescbältigt sich auch die lyrische 
Poesie aller Zeiten und Länder vorzugsweise mit den Leiden des 
Lebens und äusserst gering nur und ungleich werthloser ist im 
Vergleich hiensn die Zahl jener lyrischen Dichtungen, welche das 

X « n b t, Pnwimium». ö 
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OHldc nml die Freuden des Daseins be^iDgen. Giebt doch Rtickert, 
-welehen niÄn gewiss nkht WeKschmcrz-Dichter nemicu darf, allen 
Toeteu den nur allznwahren Rath: 

„"VVcnn Du willst im M euschenheizen 

Alle Seiten riihren an, 

Stimme Du den Ton der Sclimcrzea, 

Nicht den Klauf,' der Freude au. 

Mancher ist wohl, der erfahieu 

Hat aut Hrdeu keine Lust. 

Keiner, der nicht still hewatireu ' 

Wird em Weh in seiner Brust." 

ünd fayt wörtlich ebenso singt der gewiss nicht weltschmerz- 
lich angehaucht zu nennende baphir: 

„Willst Du mit dem Klang der Satten 
Bllluren vieler Menschen Herz, 
Singe nicht von Flröhlichkeiten, 
Singe nur von Leid und Schmerz; 

Denn es sind gar viele Herzen, 
Die mit Freuden unliekannt, 
iveines. das nicht Weh und Sehinerzeu, 
Das nicht Leiden schon empfand.** 

Man zähle nur in irgend einem beliebigen poetischen Sammel- 
werke oder bei einem unserer wirklich bedeutenden Dichter di.^ 
einer schmerzliclicn oder welirniithi^cMj Stiimnimi^ mtsprosscneii 
Lieder im Veri^leich zu don J)eha^-lielK'n, Freude und Glückselig- 
keit athmendon, und man wird finden, dass die ersteren die letz- 
teren an Zald und ästhetiächem Gehalt so sehr übertreffen, dass 
man dem Dichter fast Kecht geben muss, wenn er ausruil: 

„Poesie ist tiefes Schmerzen, 
Und es kommt das echte Lied 
Einzig ans dem Menschenherzen, 
Das ein tiefies Weh daxcl«lOht*' 

Weit entfernt also, dash die Exi.<?tenz des Schönen in der 
Welt unmittelbarer Bürge realer Glückseligkeit sei, hat sieh uns 
im Gegentheil herausgestellt, dass es wesentlich das Vorhanden- 
sein des Schmerzes und des Leidens in seinen raannigtiaehen Ge- 
stalten ist, welcher das trostbedttrltige Menschenherz dazu treibt, 
die in der Wirklichkeit vergebens gesuchte Versöhnung sich we- 
nigstens im Usthetisohen Schein der ktinstlerischen Nachbildung 
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Torznzattbern. Die besondere Fähigkeit hierzu igt die Qabe äm 
Kttnsttersy welcher auf diese Weise der „TrOster d^r Meftsehhdtf' 
vifdy Tor weleher er allein voraus' hat, von sieh sa^n za kdnnen: 

„Und w^in der Mensch in seiner Qual verstummt, 
Gab mir ein Gott, zu sagen, was ich leide." 

Goethe. 

80II nun aber das Schöne nicht als unmittelbarerer Bürge 
der Glttckseligkeit dessen gefmt werden, was sehlin ist oder 
scheint, sondern dessen, welcher sich in ästhetischer Stimmnng 
der Betrachtung des Schönen hingiebt, so entsteht die neue Frage, 
wie schwer diese Lust in der Bilanz der Lust und Unlust der 
Welt in's GcAvicbt falle. Dass der Ustbetiscbe Geniiss seiner Art 
nacli der böcliste und grösste ist, den es iiiebt, gestehen Scho])en- 
haner und llartmanii bereitwillig zu, eb tragt sieb daher nur, ob 
die Menge dieses Genusses auch gross genug ist, um eine er- 
hebliche Erhöhung der allgemeinen Weltlust zu bewirken. Dies 
aber ist entschieden zu verneinen. Haym sagt zwar selbst: „Wohl 
wahr, dass es nur wenige hochbegabte Kfinstler, nur wenige 
Dicliter von Gottes Gnaden und nur Wenige giel)t, die den Wer- 
ken der Kunst eine volle und ganze Knijjlangliebkcit entgegen- 
bringen. Das GetÜbl iUr das Schöne und die Lust am Scböneu 
ist darum nicht nunder geradezu allgegenwärtig und die 
eigentliche Kunst nur ein Maximum dieser köstlichen, auch das 
Leben der ärmsten Menschenseele vergoldenden Gabe^ (S. 274). 
Haym befindet sich hier in einer womöglich noch grösseren Täu- 
schung über die eige'itliehe Wirkung des AesthetiscluMi als vorhin. 
Jedenfalls ist sein von ihm angenommenes ästlietisclio (Jegen- 
gewicbt gegen die Unbill des Lebens nur für eine äusserst ge- 

» 

ringe Zahl von Gemutbern zutreffend, eine ^^Philosophie von 
Oouponsabschpeidem ÜUr Gouponsabschneider^, wie Scherr mit 
weit geringerem Recht von Schopenhaner's Philosophie sagt 
Haym sehe sich nur einmal ,ieue statistischen Tabellen an, 

welche das durchschnittliche Einkommen der Bevölkerung an- 
geben, und er wird finden, dass, w^oblgemerkt in einem Knltur- 
btaate wie Preiissen, wo Jeder lesen und schreiben kann, kaum 
eui Zehntel sich eines solchen Einkommens erireut, welches an* 
nehmen lässt, dass von demselben sidi em Nennenswerthes itir 
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Knnstgenltgie und geistige Henmbildirog fllr dieselben eiübrigen 

lasse. Man vergesse nicht, dass das Getllhl flir das Schöne lieran- 
gebildet sein will und ein gewisser Bildungszustand erst erworben 
und ererbt sein muss, })evor der Mensch im Stande, das SchöDe 
za erfassen nnd sich daran zu treuen und erheben. Erst nines 
ein materieller Reichtbam oder besser gesagt Uebersehnss vorban- 
den sein in einer Familie oder einem Volke, bevor an eine solobe 
geistige Ansbildnng des Einzelnen oder Vieler gedaebt werden kann, 
bei der allein ästhetischer Genuss möglich ist. Dann erst kann 
Vererbung des so gewonnenen künstlerischen Geschmackes und 
Verstehens eintreten, wie denn z. 15 das Kind gebildeter und 
voblhabender £ltem jenen anberechenbaren Vortbeil vor Bauem- 
oder armer Lente Kindern voraas bat, dass es von Jugend anf 
ScbOnes siebt oder bört, sei es nan ein sebOnes Bild, ein antikes 
Kunstwerk, gute Mnsik, das Beste der Dichtkunst, dass es anf 
Kunst- und NaturschOnheit aufmerksam gemacht wird und f»o 
mühelos Kunstverständniss und Geschmack erlangt. Ebenso sind 
die Bewohner der Grossstädte, dieser geistigen Centren, in dieser 
Hinsicht bevorzugt, indem sie Manches selten nnd h?lren, was 
selbst der wohlhabendste Bewohner einer kleinen Stadt oder des 
Landes nie zn erlangen im Stande ist, so dass es viele kleine 
Btirger oder Handwerker der Gapitalen gi(;bt, welche Ustbettscb 
gebildeter sind als jene Erstgenannten. — Wie gering ist nun aber 
die Zahl der wirklich Gebildeten und Wohlhabendon im Vergleich 
zu der unabsehbaren Menge, welche zeitlebens nicht aus Arbeit, 
Noth and Mangel aller Art herauskommt? Wie gering ist die 
Anzahl der Bewohner grosser Stttdte im Vergleich zur Land- 
bevölkerung und jener der Flecken, Ort3, kleineren und Mittel- 
sll&dte? Und wie gering ist endlich jene Zahl seihst unter den 
sogenannten Gebildeten, welche wirklichen Kunstgcnuss zu empfin- 
den im Stande sind und nicht nur damit kokettiren? Herr Haym 
gehe nur einmal zu den Kirgisen und Tataren, in die «Steppen 
Basslands, in den Urwald Amerikas, nach Texas, Californlen und 
Australien, zn den Papuas nnd NegerstHromen, in die Pussta oder 
nach Rnmftnien, za den scblesiscben Webern, nach Irland und in 
die engltseben Fabrikdistrikte, nach Hinterpommern, Norwegen 
und zu den Eskimos nnd Grönländern, mit .einem Worte zu den 
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yyftmisteo Mensohenseelen'* und er frage sie naeh der SehOnheity 
mit welcher aneh ihr Leben Beiner Meinung nach vergoldet ist 

Er wird jedeulalls eine höchht unbefriedigende Antwort erhalten; 
er mUsste sieb denn bescbeiden wollen mit der Tätowirung, dem 
Nasenrioge und dem Federputz des Wilden, dem die Schönbeit 
aeiner eigenen Gestalt^ Bowie der ihn umgebenden Natnr ein Buch 
mit sieben Siegeln ist. 

Ebenso frage Herr Haym wohlhabende Bauern und die Be- 
wohner kleiner Land- und MitteUtildte, was ihnen die Schönheit 
uu Glück ^'cwiihrt. leb glaube la-st, dass seine Enttänscbung 
uocb grr»s«er sein wird als vorbin. Ihr durciiaus nüchtern hin- 
fliessendes Leben wird völlig ausgefüllt durch Arbeit und Erwerb, 
sowie durch Beobachtung der äitte, nnd ihre Vergntlgungen sind 
znmTheil ebenso roh als unästhetisch nndgesehmaeklos^ während 
der sich in ihrem Pnts doknmentirende Schönheitssinn so verschro- 
ben als nur uiOglich ist. Sollten von den Trachten zufiUlig einige 
schön sein, so empfindet der Bauer nichts davon, welchem höch- 
stens die ^aellste Farbe eines Kleidungsstückes schön erscheint, 
während wir das uubewusst Anntuthige der Tracht sehr ol't auch 
nur im Gegensatz zu der kolossalen Geschmacklosigkeit der mei- 
sten Stadtmodeu empfinden. — Von den Gebildeten nun aber^ wie 
wenige sind wirklieh kttnstlerisehen Geniessens fähig? Und diese 
Wenigen, sind sie nicht gerade die sensibelsten und zartbesaitet- 
fiten GeuiUther, welche um tiefsten eniptinden und daher auch am 
meisten von des Lebens Leid und Unannehmlichkeiten ergritfeu 
werden, wie dies auch Uartmann hervorhebt (siehe Fli. d. U. 
Ster.-AuRg. S. 712 oben n. unten). Gerade bei ihnen erseheint 
al^o die Fähigkeit kttnstlerisohen Genusses gewissermassen als 
eine kleine Abschlagszalilung fttr das, was sie in Folge ihrer 
grösseren Feinftlhligkeit mehr zu leiden haben, als die grosse 
rohere und stumpfere Masse. 

Diese Thatsaehe, dass die höchstin'gabten und poetisch feiu- 
iüliiendsteu Menschen am meisten dazu geneigt und geeignet sind, 
das allgemeine Elend des Daseins sieh zum Bewustsein zu bringen, 
wird Ton Haym bestritten, mdem er S. 275 sagt: „Nur einseitig 
entwickelte Naturen haboi ihrer kttnstlerisehen oder intellektuel- 
len Reizbarkeit mehr Schmerz als Freude und yiellekfat aueh dann 
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kanm iifteh fkter eigenen Sdtfttzmig gesehnldet'* Dem gegenüber 

durfte es angemessen sein, hier einige Selbstanssagcn und Be- 
kenntnisse der grössten Geister und harmonischesten Naturen an- 
zattlhren, aus denen es mit Evidenz hervorgeht, wie sehr gerade 
diese auf den geistigen Höhen der Menschheit Wandeindeu mit 
klarem Bliek die Nichtigkeit jedweden Erdenglficks und die 
Leidesflüle der eigenen wie jeder fremden Enstenz erkennen. 

Als Vertreter des Hellenenthnms nehmen wir die gIeielini3i4eN»ig 
durchgebildetste Dichternatur, welche dasselbe aufzuweisen hat, 
Sophokles, welcher die goldene Mitte hält zwischrii dov herben 
urwüchsigen Kraft des Aescbylos und der rcfiectirten Wciclilieit des 
Euripides. Die Summe seiner reifsten Welt- und Lebensanscliauung 
hat er in seinem tiefsinnigsten Dichtwerke „Oedipas anf Kolonos^ 
niedergelegt, in welchem wie in einem Schwanenliede der greise 
Dichter die Rechnung mit dem Leben abschliesst Hier steht jene 
wunderbare, an Kolieletb anklingende bekannte Chorstelle, welche I 
wir der Wichtigkeit wegen nochmals anttihrcn, da sie wesentlich | 
die angefeindete Formel Hartmaun's anticipirt, dass das Niclitsein 
dem Sein Yorzuziehen ist ' 

^ie gelMiren zu werden, ist i 
Weit das Beste; doeh wenn du lebst, 
Ist das Andere, schnell dahin 

Heeder zu gehen, woher du kämest'* [Uebers. von Donner.] 

Der universalste Dichter des Kcfonnntionsaltcrs ist Shake- i 
speare. Da bei diesem als Dramatiker einzelne Citate stets nur 
aus dem Munde bestimmter Charaktere gesprochen sind, so lässt ' 
sieh eme Ueberzengnng von der pessimistischen Ansicht des | 
grossen Britten nur ans dem Gesammteindrucke seiner Dich- 
taugen gewinnen. Auf eine Discussion hierüber kann an dieser | 
Stelle nattirlieh nieht eingegangen werden, daher ieh mich be- f 
gniige, ein hierauf bezügliches Urtheil statt vieler anzuführen. | 
„lieber den so scharfen Charakteren Shakespeare's, die in der 
Bestimmtheit ihrer Züge bis zum Schroffen, Eckigen und Verzerr- 
ten ibrtgehen, Uber dieser so reich ausgemalten Welt des Handelns 
zittert jener Duft der Wehmutb, welche diese Welt der Täuschnng 
und des Scheines wie einen grossen Traum ansdiaut, und tiber | 
jeder Scene schwebt das unsiditbare Motto: 
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n^ir sfaid toleber Stoff 
Wie der von TMomen, and dies Ueine Leben 
UmOogt ein Schlaf.** 

(Gottschall Poetik** 2. Anfi. Bd. I. a 38.) 

Olefcherwdse wie diese Beiden ist aneb, das Kleeblatt der 
universalen Dicbternatiiren vervollständigcncl, Ooetbe liier zu nen- 
nen, der wenn irg:end einer äusserlicli wie iunerlicb vom (Tlück 
begünstigt und bei aller Heiterkeit und Ruhe, Milde und Versöhn- 
lichkeit seines genialen Geistes dennoch pessimistisch gesonnen 
war. (Vgl. £. t. Hartmann's An&atz: ^er Ideengehalt des 
G5the'schen Faust", Im neuen Beich 1872, Bd. II). Wenig' mOchte 
es bedeuten, wenn er Faust in seinem ewig ungestillten G-Ittckes- 
draiige sagen lässt: 

.."Wohl ist sie schon, die Welt! in ihrer Weite 

* 

Bewegt sich so viel Gutes hin und herl 

Ach, dass es immer nur um einen Schritt 

Von uns sich zu cntternen scheint 

Und unsre han^c Sehnsucht durch das Leben 

Auch Schritt vor Schritt bis m dem Grabe lockt?** 

Dies könnte man als aus der cUarakteristisebcu Zeichnung 
des Heiden mit Nothwendigkeit hervorgehend betrachten, anders 
aber muss man diesen Aussprach ansehen, wenn man findet, wie 
derselbe durch andere auf sein eigenes Leben bezügliche Worte 
des Dichters yervoUstHndigt und bestätigt wird, in denen er es 
deutlich ausspricht, tlir wie illusorisch auch seine Seele alles das, 
^vas (^llU'k genannt wird, erkannt hat: ,,Was anders beunruhigt 
die ^Menschen, als dass sie ihre üegritle nicht mit den Sachen 
verbinden können, dass der Gcnnss sich ihnen unter den Händen 
wegstiehlt, dass das Gewtin sehte zu spät kommt, und dass 
alles Erreichte und Erlangte auf ihr Herz nicht die 
Wirkung thut, welche die Begierde uns in der Ferne 
ahnen läst« Klarer und prägnanter lässt sich die pessimi- 
stische Erkenntniss nicht wohl ausdrücken, aber auch nicht ruhi- 
ger, wie denn auch das ganze Sein und Wesen Goethes es 
beweist, dass die Durchscliauung der nichtigen Beschaffenheit des 
Glückes in keiner Weise die Harmonie des gesmiden Geistes 
stUren, sondern nur dieselbe, wie ein gelöster Septimenaccord die 
Melodie, liereichem und in milde Wehmnflt tauchen kann. Zwar 
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wird man sagen, dass es Goethe leicht gewesen wäre, sich die 
olympische Rahe zo wahren während eines Lebens^ dem wie 
kaum einem aweiten es an keinem Glttcke gefehlt habe. Diese 
weitverbreitete Meinung vom Oltleke nnd dem Befriedigtsein un- 
seres grössten Dichters kann aber wohl Niemand besser wider- 
legen als er selbst. Man lese „Gocthe's Gespräche mit Ecker- 
mann'^, wo er am 27. Januar 1824, am Abend seines reichen 
Lebens stehend, dasselbe überschauend, nur das nachfolgende» 
jedes Herz ergreifende, kurze nnd schmerzlieh resiguirte Resnmö 
zu geben hat: ,,lfan hat mich immer als einen vom Glttck be- 
sonders Begünstigten gepriesen, aneh will ich mich nicht beklagen 
nnd den Gang meines Lebens nicht schelten. Allein im Grunde 
ist es nichts als Müh' und Arbeit gewesen und iili kann wohl 
sagen, dass ich in meinen iünfundsiehzig Jahren keine vier 
Wochen eigentliches Behagen gehabt habe. Ks war 
das ewige Wälzen eines Steines, der immer vonNeaem 
gehoben sein wollte l** — Wenn das ein Goethe sagt, so ist da- 
mit iUr uns Alle wohl das Resnmö gezogen nnd in Bezog auf 
seine pessimistische üeberzengung nichts mehr hinzuznitfgen. 
Ebenso sprechen sich jene beiden deutschen Dichter aus, die man 
wohl als die Erben des Goethe'scheii Geistes der ( )l)jectivität 
nnd Milde bezeichnen darf: Grillparzer und Rtickert, von deneu 
man Keinem den Vorwurf einseitig ausgebildeter Geistesrichtong 
nnd eines angekrttnkelten Gemttthes machen kann. So sagt der 
Erstere voll Resignation: 

„Eins ist, was altersy:r>^ue Zt itoii If hren, 

Und k'hrt die Soune, die erst heute tagt, 

Des Menschen ew'ges Loos, es heisst: „Entbelirea'', 

ünd kein Besitz, als den du dir versagt." 

Und femer: 

tfim Henacheii Dasein, alt wie jung, 
Lebt zwitcheD Hoffnung und Etianerong. 
Jung lieht dem Wunach er alle Pfkde offen - 
Und alt erinnert er sidi eben an adn — Hoffen! 

Diese Unerreichbarkeit des Glfickes aber schildert uns am 
schönsten Rttckert, wenn er singt: 
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„Ich sog auf meinen Lebensw^n 
Dem SchimmerUcht det GlOcks entgegen. 
Du mir nur Tonrirli immer tcUm; 
Und immer yonrftrts mit Verlangen 
Bin ich dem Schimmer nachgegangen 
Und sah ilm immw vorwirts flieh*n. 

Auf einmal — vde ist mir geschdien? — 
Muas ich danach mich rttckwärts drehen. 
Dort blinkt mich*8 an wie Abendschein. 
Wie bin ich denn vorbeigekommen 
Und hab* es doch nicht wahrgenommen? 
Es musB im Tranm gewesen smn! — 

Wie in diesen Strophen das fhichtlose and mühsame Haschen 

Dach dem Glück, so bietet uns KUckert aber auch jene Frucht 

der pessimistischen Erkenntnis«, die Resignation in ihrer Stille 

und wehmUthigen Ruhe, welche nach vergebliehen Anstrengungen 

nnd Klagen statt des gesnehten GlticlLes den Frieden mit sich 

selbst gefunden hat: 

„Da, der du einst geidagt, dich filhlend onbeMedigt, 
Non klagest du nicht mehr, und lust du nun befriedigt?" 
„„Befriedigt bin ich nicht, doch geb* ich mich lufrieden, 
Dass nicht Befriedigung su finden sei hienieden.***' 

Vielletebt möchte Hayni hier einwerfen, dass dies nicht 
Idealisten nach seinem Herzen seien, weshalb ich auch noch 
Schiller und Jean Paul anllihren will. Hat doch Bona Mever es 
sich nicht nehmen lassen, seinen Vortrag goi^en den Pessimismus 
mit dem itir das Damenpubliknm der SingalLademie berechneten 
KnaUeffecty mit den Worten Posa's 

„0 Königin, das Leben ist doch schön!** 

zu schliessen. Mever hat dabei nur überschon, dass wir es hier 
mit einem in allen Illusionen des Daseins noch verstrickten 
jagendlichen Schwärmer zu thun haben, der im Begriffe ist, vom 
Leben nnd dem geliebten Weibe Abschied nehmen zu mttssen, 
ebne doch schon gelernt zn haben, auf Eines ?on Beiden zn yerzich- 
ten. Dass dies darchaas nicht Sehiller's eigene Meinung ist, wird 
jedem mit des Dichters Werken einigermassen Vertranten ein- 
leuchten ; es genügt schon, wenn man mit diesen Abschiedsworten 
des Posa diejenigen des Talbot vergleicht, wo derselbe sagt: 
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„ Ae einzige 

Ausbeute, die wir ans dem Kampf des Lebens 
Wegtragen, ist die Einsicht in das Nichts, 

Und herzliche Veraclitung dessen. 

Was uns erhaben schien und wUuschenswerth.'* 

Die wahre Ansicht des Idealisten Schiller spricht seine um 

die verbrae Blindheit tranemde Kassandra aas: 

e r erfrente sich des Lebens^ 
Der in seine Tiefen Mickt!** 

Dass Schiller die Wirlclichkeit mit ganz pessimistischen 
Blicken betrachtete, geht ani (leutlich:>tcn daraus licrvor, dass er 
aus der „Menschheit I^eiden" sich in die ,,heitern Regionen** 
der Ideale zu flüchten sucht (vgl. das Ideal und das Leben). 
Dass aber auch diese Ideale dem Menschen ein za erstrebendes 
nnd unerreichbares Ziel und nicht ein sicherer^ handlicher und 
ruhiger Besitz sind, davon hat er sich nachträglich ttberzeugfe 
und diesen Gedanken in dem Gedichte „Die Ideale"*) ausge- 
sprochen : 

., Erloschen sind die heitren Sunneii, 
Die meiner .lutjend Pfad erhellt. 
Die l<lcak' sind zcronuen, 
Die ein.st das tnuikne Herz f^eschwdlt. 
Kr ist dahin, der süsse Glaube 
An Wesen, die mein Traum gebar, 
Der rauhen Wirklichkeit zum Raube, 
Wäs einst so sch^n, so göttlich war!" — 

So bleibt denn auch ihm nichts als die volle Resignation^ 
die er in den Chören der „Braut von Messina", seinem reifsten 
und letzten Werk, zum vollsten Ausdruck bringt Haym mit 
qeiner Ansicht, dass „die Existenz des ,flberall verbreiteten' Scho- 
nen in der Welt und des Sinnes daflir geradezu Bürge aller Lust 
ist, die es llberhaupt giebt", würde vor Scbiller's Augen gewiss 
nicht Gnade gefunden haben, denn 

„Freiheit ist nur in dem Reich der Träume, 

Und das Schüue blüht uur im Gesaug/* — 



*) Vergl. E. V. llartmann's Aufsatz über die genannten beiden Gedichte, 
Deutsche Dlchtcrhalle 1873 Nr. 7 u. 8 und Dr. JoUqb Bahusen's Gedächtnin- 
rede „SchiUer*^ AnkUm 1868, F. Krflger. 
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Und: 

„Was unsterblich im Gesang soll leben, 
Muss im Leben untergehn." 

„Das ist das Leos des Schönen »af der Erde.** 

Geht auch die Behauptung Scbiller^s zu weit, dass das Seb9ne 

nur in der Sphäre der Kunst und Poesie zu suchen sei, so ist 
doch so viel daran richtig, dass dem realen Sch()ncn von vorn- 
herein durch sein dem Untergänge Verfallensein gleichsam ein 
Stempel der Schwermuth aufgedrückt ist, der es vor dem Miss- 
braaeh zu optimistisehen Zwecken sehtttzen sollte.*) 

Diese Absobweifting nicbt zu weit auszudehneui seien von 
Jean Paul nur folgende zwei Gitate erwftbnt, die sieb durch einen 
Einblick in seine Sehrifteu leicht vermehren liessen: 

..rnspie ficuiligon Ta^e sind um* das Getränk, das wir nachtrinken 
nach der Arzcnei der bitteren." 

„Wir sind nur am Ufer der Freude, und wohnen und treten aui Schmer- 
zen, sie ist ein vorüberschwimmendes Wesen, das Niemand fasst, aber der 
Schmerz befsst sich ein in unsere Nerven/' — 

Bei der grossen Autorität, welche die Schriftsteller der Bibel 
noeh auszutiben pflegen, glaube ich auch diese erwähnen zu 
mflssen. Dass der Pessimismus der Veri'asser des Buches Hiob, 
der Prophetieen und Klagelieder Jeremiä und des Buebes Kohe- 
leth nicbt wesentlicb von dem Pessimismus Sebopenhaner's ver- 
schieden ist, hat erst kürzlich Dr. M. Venctianer in seinem 
„Schopenhauer als Scholastiker" S. 273 ff. gezeigt. Die Cap. 1 — i> 
und 4, V. 1 — 4 des Buches Koheletb können geradezu als ein 
Pessimistenkatechisnuis bezeichnet werden, dessen LeetUre ich 
Jedem', welchem diese Capitel nicht völlig bekannt sind, empfeh- 
le mttchte. Aber auch die anderen Bttcher des alten wie des neuen 
Testaments suid reich an pessimistischen Aussprüchen, insbeson^ 
dere Jesus Sirach, die Psalmen und die Weisheit Salomonis. Zur 
Bestätigaug dieses einige Proben. 



*) ^ene iSchwermuth, jene unbewusste, 
Die alle Schönheit wunderbar umschwebt» 
Vorahnend, dasa auf dieser Erdeuflur 
Das.Loos des Schönen stets ein Trauerloos/^ 

(R. Hamerling, Ahasver in Rom.) 
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Jes. Sir. 40, 1. Es ist ein elend jämmerlich Ding um aller Mensehm 
Leben, yom Mutterleibe an bii me in die Erde begraben werden, die unser 
aller Mutter ist. 

2. Da ist immer Sorj^e, Furcht, Hoffnung und zuletzt der Tod, 

3. Sowohl bei dem, der in hohen Ehren sitzt, als bei dem Geringsten 
auf Erdeu, 

4. Sowohl hei dem, der Seide und Kronen trägt, als bei dem, der 
oiueii ^Toheu Kittel anhat. Da ist imnicr Zorn, Eifer, Widerwärtigkeit, Un- 
friede und Todesgefahr, Neid und Zauk. 

Weish. Salom. 2, 2. ühugefähr sind wir geboren, und fahren wieder 
dahin, als wären wir nie gewesen. Denn unser Udem ist ein Hauch, und un- 
sere Rede ist ein Fünklein, das sich aus unserem Herzen reget. 

3. Wenn dasselbige verloschen ist, so ist der Leib dahin, wie eine 
Loderasche, und der Geist /erflattert wie eine dünne Luft. 

4. Tnd unsres Namens wird mit der Zeit vergessen, dass Niemand 
unseres Thuns gedenken wird. Unser Leben fälu-t dabin, als wäre eine Wolke 
dagewesen, und zergeht wie ein Nebel, von der Sonnen Glanz zerrieben, und 
von ihrer Hitze verzehret. 

Weitere Stellen über den Pessimismus der Schriftsteller des 
neuen TestameDts vgl. ^F. A. MttUer, Briefe Uber die ehristliobe 
£eligion.<< Stuttgart 1870, S. 62—63, 146—147 o. 220-221. 

Kehren wir von dieser Diversion zn unserem eigentlichen 
Gegenstande zurück, so haben wir gesehen, dass, mag man nun 
das »Schöne mehr von der objectiven oder mehr von der subjec- 
tiven Seite betrachten, hieraus doch auf keine Weise eine nega- 
tive Instanz gegen den Pessimismus entspringt. 

Die Haym'sehe Phrase Ton der ^^alles yergoldenden'', 

„allgegenwärtigen'* Schönheit hat sich uns in ihrer ganzen 
Inbaltlosigkeit enthüllt und dieser ästhetische Trost über das 
reale Elend des Daseins erinnert stark an den Ausspruch jener 
Prinzessin, welche, von einer Hongersnoth und Mangel an Brod 
hörend, den wolilmeinenden Bath gab, wenn kein Brod vorhanden 
wftre, möge man doch Kuchen essen. So gewiss die grosse Masse 
der Menschheit bis an's Ende der Tage den bittem Kampf 
nm's tägliche Brod Icampfen wird, so gewiss wird das Zucker- 
brod des Schönen bis an's Ende der Tage nur an den wohl- 
besetzten Tafeln der günstig situirten Minderheit zum Desert 
servirt werden. Die Bestätigung hierfUr liefert auf das Schla- 
gendste der Charakter der ganzen socialen Bewegung unserer 
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Zeit Wie es immer gewesen, das« der Knecht deo Herrn um 
»e&oea Beiehthom nnd die ai» demeeiben benrorgehende Macht, 
sich sinnliche Genflsse aller Art zn yerschaffen, beneidete, so 
ist es auch noch hente, tind nicht nn der geistigen, der idealen, 

ästhetischen und wissenschaftlichen Oenüsse willen stfirmt der 
Socialismus gegen die Schranken des Besitzthunis und des Stande« 
an, sondern einzig and allein der allerrealsten Dinge wegen, als 
da sind: Essen nnd Trinken und materielles Wohlleben aller Art. 
In diesen Punkten ghtnbt er die aligemeine Egalitö herbeifllh' 
ren nnd das einzige, was er an Idealen besitzt, sein abstractes 
Ideal der Gleichheit, Terwirklichen zn können, während er, seine 
Mchtbefähigung zn den wahrhaft idealen Gutem einseljcnd, sich 
auch gegen diese als Vandale wendet, indess die materiellen ilm alf* 
Eroberer reizen. Diese offen zu Tage liegende cultur- und schön- 
heitsfeindlichc Tendenz des Socialismos birgt das stillschweigende 
Geständniss in sich, dass die grosse Hasse sich nicht bemfen 
nnd befähigt glaubt, an den höchsten Gütern des Lebens theil- 
zunehmen. Das Schöne ist ebenso wie alles Hohe selten, nicht, 
wie Haym annimmt, gemein, nnd weil es sich nicht gemein 
machen lässt, darum niuss die socialdeniokratische Tendenz, die 
nichts als das Gemeine gelten lässt, nothwendig nach seiner V^er- 
nichtung streben. Ist also das Schöne nur tUr einen kleinen ans- 
erwtthlten Brncbtheil der Menschheit zugänglich, so liegt es auf 
der Hand, wie irrig es ist, eine ästhetische Welterlösnng, d. h. 
eine Ueberwindnng des Leides durch das Schöne annehmen zu 
wollen. Die Romantiker, welche, an Schiller und Göthe anknü- 
pfend und deren überwiegend ästhetische Weltanschauung noch 
mehr zuspitzend, es versuchten, auf ästhetischer Grundlage eine 
harmonische Gestaltung des Lebens hervorzubringen, haben es 
bewiesen, wie fruchtlos ein solcher Versuch ist, der im aller- 
günstigsten Falle nur einigen hochbegabten künstlerisch veranlag- 
ten Naturen gelingen wird. Aber auch nur dann, wenn sie 
schöpferisch und h«Torbringend das Schöne aus sich heraus in 
die Welt treten lassen und in dieser Thätigkeit die Mission ihres 
Lebens erfllllen. Wer dagegen nur recipirend dem JSchönen 
gegenüber steht, wozu auch die grosse Schaar der ewig fruchtlos 
ringenden Dilettanten gehörig kann auf die Dauer ebensowenig 
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den Qennss des SehOneii ertragen und zum alleimgen Gehmlt und 
Halt des geistigen Lebens maehen, wie er das kOrperliehe Dasein 

nicht allein mit Zucker und Vanille fristen kann. Denn in glei- 
chem Masse wie diese Gewürze ist auch die Schönheit nur eine 
Würze des Daseins, wohl geeignet, den hittern Geschmack der 
Erdenkest etwas au mildem, doch nichl im Stande» die ganxe 
Kost zu dnrchdringen oder gar zu ersetzen. 

Und schfiesslieh : wie yiele Menselien sind im Stande, die 
Feinheit dieser Wflrze zn gemessen? Was nützt derKnh Mnscate 
und was der grossen, numeriseh Überwiegend noch auf der tief- 
sten Stufe geistigen Erkennens stehenden Masse der Erdbevölke- 
rung die Schönheit eines Titian'schen Gemäldes, einer griechischen 
Statue oder die Gedankenschönheit der höchsten Poesien ? Giebt 
es doch ganze Raeen, wie die mongolische^ welehe, obwohl seit 
Jahrtausenden Coltnrstaaten von nicht geringer Bedeutung bil- 
dend, wie China, Japan und Tibet, von der SehOnheit fast ganz 
verlassen scheinen. 

Mit einem Worte, auch die Schönheit kann des Lebens Qual 
nicht dauernd von uns nehmen, sondern nur aul" flüchtige Momente 
die Last der AV'euigen erleichtern, die die Schönheit ahnen, ken- 
nen und begreifen. 



Vlll. 

IMe «»MckseUgkeit als Tugeud. 

„Ällea Gltick ist in Wahrheit eine ethisch künstlerische Anf- 
^be'*;... das ,,Glttck überhaupt kein nackt sinnlicher, sondern 

' ein ästhetiseh und religiös-sittlicher Hegrift^' (8. 216). Mit diesen 
^V orten versiicbt Herr Hnvm neben seiner üstLetischen Glückb- 
tlieorie uocli eiue ethische uuizustellen, nach welcher der sittlich 
Handelnde, unbeschadet aller Erdenunbill, sein Leben dennoch zu 
eiiiem glücklichen gestaHen kann. Zwar Itihrt er den hieran sich 
schliessenden Gedankengang nicht vOUig ans, sein häufiges, wenn 
auch nur aphoristisches und andeutendes Zurückkommen auf den- 
selben bezeugt jedoch geuugsam, ftir wie wichtif^ er diesen Ein- 
wurf gegen die pessimistische Weltanschauung hält. Sehen wir 
uns daher das „ethische" GiUck einmal genauer an. (Vgl. hier- 
2a auch oben S. 11 — 15.) 

Zunächst wird mau bemerken, dass die Theorie nichts' we- 
niger als neu ist. Schon der Stoa erscheint jeder, welcher tagend- 
httft ist, auch sofort glückselig, auch wenn er die grössten phy- 
sischen und ])s\ chischen Martern zu ertragen hfttte. Es ist nieht 
zu leugnen^ dass dieser Auffassung eine scheinbare Erhabenheit 
hiuewohnt, welche gewissen Genitithern zu iiu})uniren veroiag, 
namentlich antik veranlagten; nichtsdestoweniger beruht sie aber 
auf einer Verwechselung uud ist durchaus unhaltbar. Erstens 
widerspricht die Annahme, dass der Tugendhaite auch ein Glück- 

' seliger ist, jeder Erfahrung. Wir wissen alle aus eigener Praxis 
sowohl wie aus den Blättern der Geschichte, wie schwer ui^d 
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bitter nur die Tugend za erwerben ist. Wäre sie leicbt za 
üben und gäbe ihre Uebung auch eo ipso Glückseligkeit mit in 
den Kauf, so wäre es ja nicht das mindeste Verdienst, tugendhaft 
m sein und jeder Scharke würde danach streben oder nur ans 
Dnmmheit es nnterlassen. Nicht Glllekseligkeit liegt also im 
Gefolge der Tagend, denn die Qnal der Selbstttberwindnng, des 
Niederkämpfens der stärksten Triebe und Begebrungen des Her- 
zens zerstört jene Harmonie der glcichniässigen Hefriedigung aller 
bewussten Triebe, welche man allein als Glückseligkeit bezeich- 
nen kann. Das Einzige, was die Togend giebt, ist innerer 
Frieden nnd Rahe im Gegensatz zn jenen Kämpfen nnd man- 
cherlei Schmerzen, welche den nnsittUehen Menschen nicht erapart 
bleiben. Dies aber kann man nicht Gltickseligkeit nennen, wenn 
CS aoch sehr wohl als innerer Lohn der Tugend bezeichnet wer» 
den kann. Neben diesem inneren Lohne sich aber noch nach 
der Glückseligkeit umsehen oder dieselbe den Tugendhatten ver- 
beissen zu wollen, ist eine Herabwürdigung der Tugend und ein 
theoretisches Herontersinken auf den jüdisch-christlichen Stand* 
pnnkt, welchen Kant bereits, wenn auch noch nicht vOUig, über^ 
wanden hat Mit der einen Hand die Tugend zn geben, nm mit 
der andern die Glflcksetigkeit zn nehmen, offenbart einen Schacher- 
sinn, gegenüber welchem die alte Lehre, nach der die Tugend 
ihren Lohn in sich selbst hat, gross und erhaben zu nennen 
ist Auch Kant war von diesem Irrthum nicht gänzlich frei, iu- 
dem er zwar Tugend und Glückseligkeit als zwei getrennte, nicht- 
identische Begriffe anerkannte, dennoch aber der Ansicht war, 
dass der Togendhafteste anch der Glflckwttrdigste wäre, den 
nach Gebühr zn belohnen er die Vermtttehtug einer höheren 
Macht, einer heiligen Weltordnung voraussetzte, welche letztere 
je nach den sittlichen Anstrengungen des Individuums dasselbe 
mit Glückseligkeit belohnte. Gerade dies wurde tür ihn die 
Uinterpforte, um die aus der theoretischen Metaphysik hinaus- 
gewiesene Unsterblichkeit mit einer jenseitigen Belohnang 
wieder einzascbmnggeln, da das Missverhftltniss ?on Tugend nnd 
Glückseligkeit im Diesseits zn offen zn Tage lag. Die In- 
conseqnenz dieser Auffassung hat Garve bereits dargelegt, indem 
er sagt: „Die Glückseligkeit ist keine scbicklichc Belohnung iiir 
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die Tugend: ttir sie ist gar keine Belohnung schicklich; sie be- 
darf derselben nicht und jeder Gedanke an eine solche verunrei- 
nigt sie" (Uebersicht der vornehmsten JPrincipien der Sittenlehre 
von Cb. Garve, S. 283). — Man ersiebt hieraus, wie nüssliob ea 
ist, auf der £tbik eine Theorie de« Olfld^eB erbanen su wollen^ 
denn niclit allein straft das Leben diese Lehre Lflgeni sondern 
dieselbe Ist aneh in gewissem Sinne geradezu gefährlich. Haym 
verdecke seine Ansicht noch so sehr mit schönen Redensarten 
und spreche nur so andeutend wie nir»glich vom „Idealismus des 
Gewissens", welcher für Hartnianu nicht vorhanden sei, und von 
dem (ilUcke, welches eine „ethische" Aufgabe ist, — im Grunde 
ist seiue Theorie nicht um «Ui Jota besser wie die ,^£A£Een]ehre'', 
welche die Tugend anpreist^ um durch sie zeitliche und ewige 
Güter zu erlangen, wenngleich er von seinem Philosophensitze auf 
dieselbe sehr erhaben herunterblickt. Denn was anders kann 
seine Phrase von dem Glücke, welches ein „religiös-sittlicher 
Be;,nift''* ist, l)edeuten? Und was für eine Ethik kann es sein, 
welche auf diesem Boden des Individual-Eudämonismus gedeihen 
wirdV Doch nur eine Ethik der äelbstiiebe und des Eigennutzes, 
völlig werthlos an sich. Denn man vergesse nicht: erst auf den 
Trtlmmem alles individuellen EndämonismuB erhebt sich die echte 
Sittlichkeit. Von der Hoheit und Reinheit dieses Idealismus 
scheint Haym freilich keine Ahnung zu haben, wenn er jener 
Etliik das Wort redet, welche zwar bereit ist, tugendhaft zu han- 
deln, aber nur, um die wahre Glückseligkeit datUr einheimsen 
und hintennach noch sich mit dem „Idealismus des Gewissens'' 
brüsten zu können« Es ist getaiurlichy Tugend zu predigen auf 
diese Weise, denn das erste Gebot wahrer Sittliehkeit, die Selbst- 
Verleugnung und die BekSmpfhng des Egoismus wird dadurch 
fast unmöglich gemacht oder doch in zweite Reihe gestellt Un- 
iiir»glich ist es, die Glückseligkeit als Folge der Tugend vor 
Augen zu haben und sich nicht durch dieselbe zur Tugend moti- 
viren zu lassen. Wer sich dazu tiir fähig hielte, befände sich 
jedenfalls in einer Selbsttäoschimg Uber die psychologischen Ge- 
setze der Motivation; eine soldie Lehre mnss zu pharisäischem 
Tngendstolz erziehen, der bewusst oder unbewnsst auf Unwahr- 
heit, nimlich auf dem Gegendieil alles EtinseheDy auf selbstoOeli- 
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tigem Eudämonismiu beruht. Der wahre ethische Idealismus 
fibigt da erat an, wo die volle Bdsignation auf individuelles Glück j 
eingetreten ist and auf dieser negativen Basis einer sittlichen | 
Selbstverlengnnng das positiv .sittliche Gebftade des Ethlsehen in 
Gestalt der vollkommen selbstlosen Hingabe an den Piooess des i 
Ganzen errichtet wird. Dieser ethische Idealismns ist es, den ^ 
Hartmann auf seine Fahne geschrieben hat (Ph. d. U. Ster.- • 
Ausg. S. 362, 716—720 u. 748—749), und es kann deshalb nur ' 
einen eigenthUmlichen Eindruck machen, wenn Uaym sich der i 
Hoheit und Reinheit eines solchen gegenflber mit seinem äusserst 
firagwttrdigen ,,Idealismas des Gemflthes und Gewissens'' gleissne* 
risch anftpreizt — Giebt es Oberhaupt kein wahrhaft Sittliches j 
in dem Sinne eines reinen Willens, der nicht das Seine sucht, so 
t,neht es nur eine Surrogatmoral der klug berechnenden Selbst- 
sucht, welche gewiss nicht gegen den Pessimismus in's Feuer j 
geführt werden kann; giebt es aber thatsächlich ein selbstlos 
ethisches Moment im Menschenherzen, so folgt ans dieser That« 
Sache xweierleL Das Ente ist die Gewissheit^ dass nnr anf dem 
Boden der vollen Resignation die Blame des Ethischen erblühen 
kann, dass die Bethätigung in der Gesammtheit der sittlichen 
Pflichten allerdings die einzige wahre Erftillnng des Lebens bildet, 
aber eben nicht in dem Sinne der unerreichbaren Glückseligkeit, 
sondern als ein das Streben nach letzterer ersetzender und ver- 
drängender Lebensinhalt. Das Zweite aber ist, dass die als 
Voranssetanng eines solchen selbstvcrlengnenden Willens nnbedin^ 
nothwendige Resignation anf eigenes Glflck &8t nnr ans einer 
pessimistisohen Weltanschattnng^ welche das Nichtige nnd Illuso- 
rische alles Erdenglückes erkannt hat, hervorgehen kann, nnd 
somit nicht Optimismus, sondern allein der Pessimibmus die gün- 
stigste Basis für das wahrbalt Ethische liefert. Wo wirklich 
wahre Sittlichkeit vorhanden und pessimistische Gesinnung schein- 
bar fehlt, mnss man doch annehmen, dass dieselbe wenigstens 
nnbewnsst besttglich des eigenen Glttckes vorhanden ist Wenige 
stens ist kanm anzonehmen, 4a88 die höchste aller Tagenden, 
die Selbstverlengnnng, wo anders herstammen solle, als ans einem 
tiefen Unglauben an die Erreichbarkeit irdischen Glttckes, welcher 
aus einer mehr oder minder klai* bewussten Geiingschätzung aller 
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positiv eadftmomstiBcheii Ziele, «ns einer gleieiisam hellflehenden 
Durehechamuig der grossen Illusion aUes Lebensdranges her- 
vorgehe. Wie die positive Seite des Ethischen, die Nächstenliebe 
und das Mitleid, auf einer unbewnssten Darchschauung des Seins 
der Vielheit aller Wesen beruht, so beruht auch die negative Seite 
des Ethischen, die Selbstverleugnung, anf der intuitiven lieber- 
ivindnng des individaeUen Lebensdranges, weleber in seiner Ein- 
sdtigkeit dnzig nnd allein das BOse Tenirsacht Wer immer 
einer opferwilligen sittliehen Hingebung fähig ist, yermag dies 
nur, indem er ahf das Olflckseligkeitsidol, dem die groben und 
ieiueu Egoisten nachjagen, geringschätzig herabblickt, — FUr 
diejenigen Leser, welchen dieser unbewusste Pessimismus nicht 
ganz klarliegend wäre, möchte ich als Analogie auf den Genuss 
der Tragödie verweisen, welcher auch nur denen möglieh ist, die 
nnbewosster Weise dem Pessimismus hnldlgen, wie dies Hartmann 
in seinen Aphorismen Uber das Drama ansdnandersetat (S. 41 bis 
45), indem er sagt: „Wenn der Optimist conseqnenter Weise die 
Tragödie als Kunstforra verwerfen muss, so beweist jeder Mensch, 
der an der Tragödie Genuss findet, dass er im Grunde seines 
Herzens an die Wahrheit des Pessimismus glaubt und dass er 
in dem Untergänge des Helden die transcendente Versöhnung des 
Gonfliets erkennt, der eiiler irdisohen oder immanenten Versöh- 
nung seiner Natur nach unfiihi^ ist Ein Mensch, der jedes trans- 
cendenten Glanbens entbehrt, wird zum wahren Genuss der Trur 
güdie ebenso unfähig sein, wie der eingefleischte Optimist" (S. 43). 
Die Erfahrung bestätigt die Wahrheit dieses Ausspruches, indem 
wir sehen, wie lebenslustige Menschen und die grosse Masse über- 
haupt wenig zu tragischem Knnstgenoss hinneigen, oder nur das- 
jenige roh stoffliohe Interesse daran haben, was sie auch zu 
Begräbnissen oder UnglttcksflUlen hmtreibt, w&hrend viele Gebil- 
dete den tragischen Gtenuss auch nur affectiren. 

Als Resultat dieser Untersuchungen ergiebt sieh also, dass 
auch die Ethik nicht im Stande ist, eine positive Glückseligkeit 
zu schaffen, wie dies Haym behauptet, sondern nur eine gewisse 
Befriedigung der Seele und Verhütung solcher Leiden hervorzu- 
bringen vermag, welche nicht durch äussere oder innere, dem 
Mensehen unabänderlich entgegenstehende Umstände auferlegt: 

6* 
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-werden. Dies ist der Loha, wdehes de gtebt, der aber nur 
dmreli Opfer and Unlust aller Art zu erreichen ist; denn die 
Opfer, die der Mensch an Glück zu brin^n bat, stehen im ge- 
nauen Yerhältnis8 zum Mas8 seiner Sittlichkeit und hören darum 
nicht aat^ als reale Unlust empfunden za werden, weil die Be- 
finedigiing des sittliobea Willens ihr gegenttbersteht 

Wenn (las Gut€ wtlrde vexfolten, 
So war' es keine Kunst, es zu thtin. 
Aber oiii Yordienst ist es nun, 

Zu tium, wolür du wirst iiesrholten. fRückert.) 

Versprich dir nie von deiner Tugend die Entzückungen, die die Be- 
wunderung der fremden gewährt, sondern schmerzliches Autopferiu 

(Jean Paul.] 

In subjectiver Hinsicht thut hiernach also die Ethik zu dem 
Bestände der Lust und Unlust in der Welt nur einen kleinen 
Bruchtheil hinzu, der für das Ganze jedoch fast verschwindend 
ist, und umsoraehr verschwindend ist, als die vorhandene Rein- 
heit der sittlichen Gesinnung in der Menschheit seit Jahrtausen- 
den, wenn nicht ganz constant geblieben ist, so doch nnr in sehr 
geringem Masse sich yermehrt hat, so dass es also viel weniger als 
man gewöhnlich annimmt in der Macht des Einzelnen liegt, sei- 
nem Willen ethische Reinheit und sich damit die subjectivc Be- 
friedigung der Tugendhaftigkeit zu verschaffen. Schon aus die- 
sem Grunde ist es unrichtig von Haym, das Glück einseitig als 
eine ethische Auigabc zu bestimmen, ein Irrthum, der ttberbanpt 
nnr möglich ist in Folge von Haym's unbegründeter Annahme 
einer indeterminirten Willensfreiheit. 

Ein immerhin grösserer Einflnss der Stttlicbkeit auf das Wohl 
der Welt offenbart sich in ihren objectiven Folgen, welche Haym 
gar nicht berührt, Ilartniann aber auch mit in Rechnung bringt. 
So wirkt die Sittlichkeit jedes Einzelnen darauf hin, das Maass 
von Leid und Unrecht zu vermindere, welches der Menschheit durch . 
die Unsittlichkeit der Einzebien verursacht wird, und die grosse 
Summe des Leides, welches die Menscheit sich auf diese Weise gegen- 
seitig s elbst zui ü gt, z a verkleinem. Diese Minderung desLeides ist aber 
auch wiederum kein positives Glllck, sondern nur ein Hinaufrttcken 
des Niveaus zu dem Nullpunkt, wo Niemand durch Uineclitthun 
eines Andern mehr Unrecht erleidet und Schmeiz emptindet. 
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IX, 

Die Gläcksellgkeit im Jenseits. 

Wir haben in diesem Capitel die Haltbarkeit eines der letz- 
ten aller optimistischen Nothaoker sn nntersnchen: den Glauben 
an eine jenseitige Vergfltnng alles auf Erden erduldeten Leides 
welcher Glaube Jahrhunderte hindurch Millionen Ton Herzen als 

Trost und Stütze inmitten unerraessliclien Jammers gedient hat. 
Die fiUhestc christliche Zeit mit ihrer tiefen Erkenntniss vom 
Elend des Daseins war einzig und allein getragen und gehoben 
von diesem Glauben, welcher die christlichen Märtyrer alle Qua- 
len nnd Schrecken der rafiänirtesten Todesarten fast mit einer 
Art von Wollust erdulden und auch die nur mit kleineren Leidm 
Kämpfenden das Leben mit einer gewissen Freudigkeit ertragen 
liess. Ebenso das christliche Mittelalter, bis die Neuzeit mit 
ihrem Skepticismus auch die Begründung dieses Glaubens zu 
untersuchen und in ihrer Nichtigkeit darzulegen begann. Nichts- 
destoweniger ist derselbe immer noch stark genug, vielen Gemll- 
tbem 'als letztes l^oUwerk gegen den mehr und mehr sich auf- 
drängenden Pessimismus zu dienen, ja sdbst als Argument gegen 
die wissensehafläiche Begrflndung der pesdmislisehen Welt- 
anschauung angewandt zu werden. 

So erhebt F. A. Hartsen in seiner Polemik gegen den Scho- 
penhauer-IIartmann'schen Pessimismus als Haupteinwurf die Frage: 
„Wer wird das Mass des Glückes der Verstorbeneu bemessen?" 
welche Frage vervollstiindigt wird durch den Vorwurf, dass 
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Hartmaim bei der BeartheUimg der Weltonliut ttch zn wenig an 
die TluUsaeben halte, „denn von Thatsachen benutzt er bOcbstens 
nur dielenigen, welehe imierbalb nnseres Planetensystems und 

ttberhaapt unserer Wahrnehmung zugänglich sind'' (Theologisches 
Literaturblatt 1872, Nr. 7). In demselben Sinne behauptet Weis, 
dass „die Spanne irdischer Unvoll kommenheit verschwindend ist 
gegenüber jener ewigen Zeit, welche auf die Spanne der Bildungs- 
stätte dea meniehlicben Geistes auf Eiden folgt'' (Anti-Materialis- 
mns Bd. IIL S. 348). 

Man ersieht hierans, wie weit verbreitet ein Glaube noeh ist, 
den man bereits sn den Todten gelegt glauben möchte, wenn 
nicht immer und immer wieder, so oft er auch schou bekämpit 
ist, von theolojrischer Seite auf denselben zurtlckgegriflfen und 
dadurch eine erneute Widerlegung und Zurückweisung desselben 
nothwendig würde. 

Ohne hier weiter auf die bereits unzählige Male dargeleg- 
ten Grande, welehe der MOgliehkeit einer individuellen Fort- 
daner naeh dem Tode entgegenstehen, eingehen zu wollen, fragt 
.es sich doch zunächst, ob und wie weit ein Beweis für die 
Annahme individueller Unsterblichkeit irgendwo oder irgendwie 
zu linden ist. Der einzige Weg, welcher uns auch hier nur zu 
Gebote steht, ist die Induction, indem wir aus dem Bekannten 
auf das Unbekannte schliessen und uns auf diese Weise ein Bild 
zn machen suchen von dem uns nicht unmittelbar Wahrnehm- 
baren. Bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft wissen wir, 
dass ohne Gehirn hier auf Erden kein Bewusstsein, kein bewuss- 
tes Denken, Erkennen und Empfinden möglich ist, mit einem 
Worte, jeder sich kundthuende Geist eines Mittels zur Offen- 
barung bedarf, welches Mittel uns sinnlich erkennbar ist und 
darum von uns als in das Gebiet der Sinnlichkeit fallend be- 
trachtet wird. Itach Analogie dieses Verhältnisses können wir 
nun sddiessen, dass jeder aus dem Allgeist in die Erscheinung 
tretende Geist solcher sogenannter sinnlicher Erscheinungsformen 
bedarf — also alluberall im Weltenraume, wo Geister sieb mani- 
festiren, sie dies nur können unter mehr oder minder unserer 
Erde verwandten Bedingungen. Etwas Weiteres zu schliessen, ist 
DOS nicht erlaubt| da jedes hierüber üinausgehende eine unbeweis- 
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bare, wenn Tielleiebt ancb mSgliehe Znfhat unserer Phantasie, 
jedoch kdt) wissensehailliehar Sehlnss sein würde. Zum Beleg 

diene hier Hume, welcher sagt: „Wenn ein Gewicht von zehn 
Loth sich in einer "VVagschale hebt, so beweist das, dass das 
Gegengewicht von der anderen schwerer ist; aber der Fall ist 
kein Grund, dass das Gegengewicht Uber hundert Loth schwer 
ist Ist die ftlr eine Wirkung angenommene Ursache nnyerm<$- 
gend, sie berrorznbringen, so mnss man entweder die Ursache 
Terwerfen, oder ihr solche Eigenschafiten tnsetzen, die der Wir- 
kung genau entsprechen. Gicht man ihr aber noeb andere Eigen- 
ßchalten oder die Fähigkeit, noch andere Wirkungen hervorzu- 
bringen, so giebt man nur dem Spiel der V^ermuthungen nach 
und behauptet ohne Grund und Anhalt, bloss nach Belieben, das 
Dasein von Eigenschaften nnd Kräften'^ (Hume, Untersuch, tt. d. 
nenschl. Verstand, Ubers, von Kircbmann, Abth. IX. S. 126). 

Hiemach ist es ans nicht erlanbti anzanehmen, dass der 
roenscbliche Geist ohne jedes Mittel, losgelöst vom Boden der 
Sinnlichkeit, sich jemals werde manifestiren kOnnen, und wir 
dürfen ihm nicht die Fähigkeit zuschreiben, ohne jede Wirkungs- 
ond Erscheinungsform als selbstständiges Wesen zu existiren. 
Gesetzten Falls also, er behauptete sich auch nach dem Tode 
seiner irdischen Erscheinungsform, des menschlichen Leibe% als 
ein Bclbstständiges hewnsstes Wesen, so mUssen wir sehliessen, 
class er in eine neue Erseheinongsform sieb kleide, vermittelst 
welcher er wiederum wirke. Das, womit er Eindrucke empfangt 
lind auf andere Geister wirkt, w^ird also, wo immer im Welten- 
raume er sich bewege, ein mehr oder weniger von uns sinnlich 
genanntes sein, ebenso wie es der Theil des Alls sein muss, wo 
er sich bandet 

Nehmen wir daher an, dass irgend ein beliebiger Stern der 
Wohnort der abgeschiedenen Erdengeister wÄre, so vermögen 
wir dnreh die Astronomie, den Lanf dieses Gestirns zn bestimmen 
und durch die Spectralanalyse jene chemischen Stoffe zu er- 
ßchliessen, aus denen es gleich unserer Erde besteht. Ebenso wie 
dies materielle Substrat der sinnlichen Vermittlung der Geister 
denselben Gesetzen unterworfen sein mnss, wie die Erdenmaterie, 
SO nnd in noch höherem Grade mttssen ancH^die pi^chologischen 
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Gesetze der Geister in einem anderen Sinnenleibe den nns durch 
innere Erfahrung bekannten analog sein. Es gelten hiettir jene 
Gründe, die ich oben S. 26-27 angeführt habe und aus denen es zur 
£yid^ hervorgeht, dass jede Daseinsform des Geistes, welehe 
60 ipso mit dem Willen rerknUpft ist, das Ueberwiegen der 
Unlust im Gefolge und ebensowenig Seliglceit wie unsere Erden- 
existenz hat nnd haben kann. 



i^enn glauben kann ich nimmennehr, 

Es habe sich das ganze Heer 

Von Qnalen, die gebar Natur, 

Gelagert auf die Erde nur; 

Bass sie von dieser Welt nicht wandern 

Iklit uns hinüber in die andern, 

Die doch in unsrer Brust voll Wunden 

So traute Meimath stets gefunden." 



Lenan. 

Aneh in einem andern Leben wäre das Bewusstsein jedes 
Geistes wiederum mit fiberwiegendem Schmerz belastet, sowie 
derselbe sich anf irgend eine Weise knnd thäte resp. wirkte, in- 
dem sein Wirken nicht olme Willen liierzu denkbar ist und dieser 
Wille sofort auf Hindernisse stosscn ni n s s , da olme etwas dem- 
selben Entgegenstehendes kein A\'irkcn möglich ist. Wäre aber 
kein Wirken, keine, auch nicht die geringste äeibstbethätigung 
des Geistes» läge derselbe in regnngs- nnd interesseloser Buhe, 
80 weiss ich nicht, was diesen Znstand yon jenem Nirvana unter- 
schddet, welches Ton den Paradiesgläubigen so fimatisch bekämpft 
und perhorrescirt wird. 

Dasselbe ergiebt sich, wenn man dem Geiste seine Sinnlich- 
keit so ^ iel als möglich abzusprechen und dadurch den jenseitigen 
Zustiind so ^iei als thunlicli gegen den hiesigen zu puritieiren 
und zu verfeinem sucht Damit fällt aber aueh alles, was man 
geistiges Leben nennen kann: also Wissenschaft, fieligion und 
Aesthetik, Sittlichkeit und alle gemttthlichen Regungen der Seek^ 
wie Liebe, Freundschaft, Treue, Hingebung und Hass, denn man 
drehe sich]wie^man will, dies alles ruht auf sinnlichem Boden. 



„Auch drttben vartet Kampf und Sdimenl 
Bis an der Sonnen letste ringe 
GenShrt vom Siege dieses Hees." 



Hölderlin. 
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Nähme man an, dass den seligen Geistern IntnitiTes Eriien- 

■nen und Hellsehen eigen wäre, so wäre ihnen die Wissenschaft, 
welche im Erarbeiten des nicht Gevvussten besteht, ebenso Uber- 
flilssig, wie unmöglich, wenn sie kein sinnliches Erkennen besitzen. 
Ebenso die Beligion, deren metaphysischer Theil ihnen in iatoi- 
ÜTer ErkenntniBS offen ttegt, während das smnUch Beligidee (die 
Oesammthelt der einsamen nnd gemeinsamen Cnltushandlnngen) 
-für sie nnnffthig nnd, ohne Sinne, ftr sie aneh nnmtfglieh ist Die 
oft hervorgehdljcue \'erwandtrtchaft des religiösen Gefühls mit den 
Gefühlen der Wollust und (irausaiukcit sollte weni^tcns einen 
Fingerzeig daftir geben, von welcher licdcutnn«^ eine sinnliche 
Orundlagc des Fuhlens Uberhaupt lUr die Intensität des religiösen 
Oetühls ist In noeh höherem Orade ist dies bei der Aesthetik 
der Fall. Nimmt man jene realistisehe Anffiiesung des' Schönen, 
nach welcher dasselbe nnr formal angenehm nnd gefällig ist, 
so ist der Genuss dieses Schönen ohne Sinnlichkeit ebenso im- 
mügiicli, wie das Erkeuueu desjenigen, welehes, der idealistischen 
Anseiiauiing zufolge, das in die Erscheinung Treten der Idee 
repräseutirt Auch die Sittlichkeit fällt mit der Sinuliclikeit hin- 
weg, da ohne alle sinnliche Berührungspunkte mit anderen Per- 
sönlichkeiten die Geister niofat im Stande smd, im guten oder 
bösen Sinne sich zu bethätigen, denn wo kein Leib nnd kein 
Eigenthum ist, ist jede Verletzung des Andern unmöglich. Wo 
die aus der Sinnlichkeit genährten AlVeete und J^eidenseliafteu 
ichlcn, kann mau sieh jedenfalls nur selnver einen Antrieb /um 
Bösen denken. Mit den objectiven und subjectiven Bedingungen 
4es Unsittlichen fällt aber auch die Möglichkeit seines Gegensatzes, 
des SittUehen. 

Ebenso verhält es sich mit allen gemtttlilichen Begnügen der 
Seele, denn abgesehen von jener unfinssbaren mystischen Liebe 

zu Gott bewegen sieb alle Schattirungen der Liebe, von den 
höchsten Graden der Geschlechts-, Gatten-, Mutter-, Eltern-, Kin- 
des- und Freundesliebe abwärts bis zu Widerwillen, UeljeiwuUen 
und Hass durchaus auf dem Boden der Sinnlichkeit und können 
ohne dieselbe nicht empfunden werden. Man denke sich nur, 
yr&m es denkbar wäre, was nach Abzug alles Sinnlichen von 
unseren GeUebten noch ftbrig bldbt — nach Abzug der Gestalt^ 
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der Stimme^ des Bliekes und ihiee dnreh die kdrperlicbe Anlage 

bedingten gemtithlichen Temperaments, sowie der allein durch 
das Gebini vermittelten nnd bemerkbar werdenden geistigen 
Tbätigkeit — ? Nichts bleibt da, als ein wesenloser Schemen, mit 
dem in Beziehungen zu treten Itir jedes menscbliche Bewusstsein 
ebenso nnmöglieh ist^ wie für jeden abgesehiedenen, sieh in glei- 
dier Wesensloeigkeit bewegenden Geist 

Es ist naeh alle diesem klar, dass die UnsterbHelikeit im 
Sinne der Vergeltung des erlittenen Erdenleid«i anf jede Weise 
sieb als undeiikl»ar erweist sowobl mit als ohne Sinncnleib. Po- 
sitive Beweise dagegen giebt es zwar ebensowenig wie da für, 
die Zahl der Gegengrtinde aber ist um ein nicht unbeträchtliches 
gr^taser, als deijenigen, welche man dailir anttihrt und ausserdem 
stutzen diese Gegengrttnde sich auf die Vemonft und die Ertah- 
rang, während das Dafttr einzig und allein auf Gemtttbspostula- 
ten*) beruht Die Vertheidiger der individuellen Fortdauer nach 
dem Tode sehen dies auch selbst schon ein und beschränken 
ihre Argumentation nachgerade nur noch (larnuf, die Mrtglich- 
keit der Unsterblichkeit aufrechtzuerhalten. Ja, sie verzichten 
theilweise auch schon daraut^ selbst diese Möglichkeit nur eini^er- 
masSen plausibel machen zu können, wie z. B. Charles Secr^- 
tan in der Tevue chr^tienne 1873 Nr. 10, S. 610. Die Unmög- 
liehkeit der wissenschaftlichen Begründung einsehend, ziehen sie 
sich ausschliesslich anf die Begründung ^nreh den Glanben zu- 
rück, welcher die Annahme der Unsterblichkeit nicht nur trotzdem, 
sondern gerade weil sie der Vernunft widerspricht, lehrt und 
behauptet. Dadurch aber verscherzen sie jedes Recht, bei der 
wissenschatUichen Erörterung der Uusterblichkeitsfrage noch mit- 
zureden und sehliessen sich selbst von der Wissenschait aus, in- 
dem sie sich auf den rein subjectiren Boden des Glaubens stellen, 
welcher ftlr Jeden, dem er behagt, gut und berechtigt, aber durch- 
aus Privatsache ist und keinerlei oljeotive Allgemeingültigkeit 
hat — Nehmen wir nun aber einmal, da es sich denn hier doch 



*) Wer den ünsteibliclikeitq^abeii an seiner Wurzel fusen viU, der 
moss die Berechtignng dieser Gemfithspostulate nntersnehen, -wie dies Hart- 
mum gethan hat hi seinen „Gesammelten Abhtndlnngen** S. 78—89. 
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«ielit iiin die UnsterbKebkdt, flondern nnr um die Frage nach 

dem vergeltenden Jenseits mit seinem Ueberschuss von Lust han- 
delt, nehmen wir daher jedem Vernnnftraisonnement zum Trotz 
die Un8terblichkeit, so wie sie der Glaube behauptet, einmal als 
Thatsache an ond ontersuchen wir, ob in jenem erhoben Jenseits 
nach allemy was m» die Quellen des Glanbens darttber Iduren, 
ob dort sieh eine Summe you Lnst aufweisen iSsst, welehe die- 
jenige der Erdenunlnst überwiegt und dadurch den Pessimismus 
zu Sehanden macht. Die Frage Hartseu's naeh der Zahl der 
Seligen und Verdammten, deren lk»ant\vortung seiner Meinung 
nach einzig und allein tür oder wider den Pessimismus zeugen 
kann, ist nun aber so leicht und itlr jeden Oläubigen auch so 
geläufig, dass es &8t Wunder nehmen kann, wie der Genannte 
sie sich nicht selbst beantwortet Freilich wtirde daraus ftlr ihn 
die unangenehme Folge erwachsen sein, sich nicht gegen, son- 
dern für den Pessimismus erklären und das Ueberwiegen der 
Unlust auch in jener Welt zugeben zu müssen. Denn das „Wort 
Gottes" sagt es so ausdrücklich und so klar wie milglieh: „Viele 
gind berufen, aber Wenige sind auserwälilt" (Matth. 22, 14 und 
20, 16) und „die Ptbrte ist weit und der Weg ist brei^ der zur 
Yerdanmmiss führt, und ilirer sind Tiele, die darauf wandeln. 
Und die Pforte ist enge und der Weg ist schmal, der zum Leben 
fuhrt; und wenige sind ihrer, die ihn finden'' (Matth. 7, 13—14 
u. Luc. 13, 23 — 24). Nur wenige von denen, die sich Christen 
nennen, werden also errettet, „es werden nicht alle, die /ai mir 
sagen; Herr! Herrl in das Himmelreich kommen'* (Matth. 7, 21), 
sondern nur die geringe Zahl derer, welche „glaubet und getautt 
wird; wer aber nicht glaubet, der wird yerdammet werden*' 
(Marc 16, 6), wonach man ermessen kann, wie Wenige von den 
jetzt Lebenden bei der heutzutage herrschenden notorischen Un- 
gläuhigkeit auf eine himmlische Vergütung ihrer hierorts aus- 
gestandenen Drangsale zu rechnen haben. Erw'ägt man nun 
lerner, dass zu dieser sicherlich nicht geringen Zahl von Ver- 
danmten nun auch noch all' jene Millionen und aber Millionen 
kommen, welche in jenen Jalirtausenden auf Erden wandelten, 
wo das christliche Evangelium noch nicht gepredigt worden war, 
die nach der Kirchenlehre also auch verdanunt sind, und nimmt 
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man weiterhin die Thatsaelie bkiz«, daae selbst heutsatege ent 
«in Drittd der gesammten ErdbevUlkernng sogenannte Obristen 

sind, welche auch wieder nur theilweise zur Seligkeit g:elanti:en, 
HO kann man sich ungefähr eine Vorstellung; machen von dem 
numerischen A'erhältuiss der Seligen und Verdammten. Man muss 
gestehen, dass Nirvana dagegen eine tröstliche Aussicht ist, und 
man kann eine Welt^ in welcher nach der philosophisehen Lehre 
yOUiges Vergeben und Verschwinden auf alle Drangsal folgt, 
kanm noch für schleeht erklftren, wenn man sie mit derjenigen 
der cbristliohen Lehre vergleicht, wonach anf alle Erdenplackerei 
ihr die Mehrzalil aller hier Gequälten noch eine Ewigkeit von 
Qual i'i)h^i. Eine waln-haft teuilisehe Tliantasie gehört dazu, 
dies zu erlinden und es auszumalen, wie ^ie werden in die ewige 
Pein gehen" (Matth. 25, 40), wo sie „werden gequUlet werden 
Tag nnd Nacht, von Ewigkeit zn Ewigkeif' {OfL 20, 10) „und 
der Banch ihrer Qual ao&teigen wird von Ewigkeit zu Ewigkeit 
nnd sie kdne Buhe haben Tag nnd Nacht^ (OfL Job. 14, 11). 
Wer vermag die Summe dieser Qualen auszudenken und welcher 
noch auf chiistlichcni Glaubenshoden Stehende will es liieiiiaeli 
iiocii wagen, eine so heschatlene Welt, in welcher dcrgleiehen 
Greuel sich vollziehen, tür eine nur zur Hälite schlecht hcschat- 
fene, deren Leiden jenseits yergtttet werden, auszugehen ? Kein, 
sie werden nicht Tcrgütet, sie werden nur in das Ungeheuerlichste 
noch gesteigert werden, und audi der Glaube kann diese Welt 
vom Vorwurf des Schleehtsein nicht mehr retten, er kann ihn 
nur noch auf das Unermesslichste erhöhen, und die ewige Selig- 
keit der Seligen, selbst wenn sie wäre, zertiiesst wie auf glühen- 
dem Stein ein Tr(>i)len vor dem ungeheuren Leidensmass der zur 
ewigen Verdammniss Verurtheilten. 

So ist also nicht die philosophische Lehre, welche nach dem 
Tode Bttckkehr in die Heimath, ewige Bube, Sebmerzlosigkelt 
und innigstes Vereintsein aller Geister im AUgeiste verbeisst, 
trostios nnd veraebtenswerth zn nennen, sondern nur der Ghinhe. 
Denn wenn die Philosophie auch das Leben pessiniistiseh ansieht 
und es für schleeiit und nicht wthischenswcrth erklärt, so rührt 
sie doch wenigstens nicht an des Todes Erhabenheit, sonderu 
mildert seine Schrecken und zeigt den „hellen Kelch^, den seine 
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^^dmikle Hand^ dem Leben i^bt, indew der Olanbe S<direeken> 

mir auf Schrecken hiliit't und zu den wirklichen Leiden der 
Mensi'blieit die noch viel furchtbareren der Einbildung hinzu- 
schatft. Allerdings ist dieser gUUgc Tropfen der gesteigertea 
Todesfurcht, welche der Glaube erzeugt, ihm nicht natürlich, son- • 
dem ihm mir kltaistüch dareh den herrsohsttehtigen Geist der 
Priester eisgeimpfty die kein wirksameres IDttel ersinneii komiten, 
als dvreh Sehildemng unbekannter Schreeken nnd Leiden, die 
nach dem Tode kommen sollten, die instinctive Todesfurcht der 
Menschheit zu erhöhen, um die Gemlitlier dadurch in ilire Gewalt 
zu bringen und empfänglich für die nur von ihnen zu spendenden 
Gnadcnmittel zu machen. Bei der Aufzählung der Erdenleiden 
^orirt im -Priestemrande an allen Zeiten als vomdmustes Leid 
der Tod, und sie haben mchts Yersftnmt, dieses Schreekbüd so 
entsetzUch wie nnr mOglieli ansznmalen. NamentUdi das christ- 
liche Mittelalter stand nnter dieser Fnrcht wie nnter einer Gottes- 
gcissel, wie heutzutage noch unzählige Gemüther in katjiolischen 
Ländern. Der Grieche und der Körner kannte die Todesfurcht 
im theoretischen iSinue nicht, und wenn ihm auch die instinctiven 
Schauer des Todes, wie auch das Thier sie ftthlt, nicht fremd 
gewesen suid, so trat 

„Damals doeh kein grässUches Gerippe 
Vor dfti Bett det Sterbenden; ein Kme 
Nahm das letite Leben von der Idppe, 
Seine Fackel senkt ebi Genins.'* 

Ein Verbrechen an der Menschheit aber ist es, ihr vor dem 
Tode Furcht zu machen und künstlich jene Schauer noch zu 
steigern, die schon yon der Natnr ans NfttzUchkeitsrllcksichten 
dem schwachen Mensehenheraen in das Herz gdegt sind. Es sind 
der Leiden schon genug auch ohne dieses nnd der wahrhafte 
Menschenfrennd kann gegenüber der Unvermeidliclikeit des Todes, 
80 viel an ihm ist, nur dazu beizutragen suchen, die natürliche 
Angst vor dem Sterben zu vermindern durch die vernünftige Be- 
trachtung dessen, was der Tod dem Menschen nimmt: des Lebens 
Leid und Last; und dessen, was er giebt: Schmeraslosigkeit und 
Buhe. In diesem Sinne hat dem andi Hartmann bei seiner Auf- 
zählung des Erdenleides die Todesfhreht nicht mitgezählt^ was 
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ihm von dem von Amtswegen sich daza berufen ttihlenden Knauer 
zum Vorwurf gemacht wird (vgl. Kjiauer S. 33 — 36). Es handelt 
sich liier um den Widerapraoh, das« der Mensch trotz der erkaan- 
ten Werthlosigkeit des Lebens dennoch durch den ihm Tom Willen 
zum Leben kommenden instincüyen Lebensdrang dazu getrieben 
wird, am Dasein zu hangen und yor dem unbekannten Tode zu 
beben. Zwei Seelen leben in des Menschen Brust; die eine klam- 
mert gierig sich an's Leben, die andere lässt es still und ruhig 
fahren — jede aber kann so stark werden, dass sie die andere 
Tellig überwindet So wird die Todesfurcht bis zum Entsetzen 
wachsen, wenn man sie künstlich steigert durch solche Vorspie- 
gelungen eines möglicherweise nach dem Tode eintretenden Un- 
bekannten, Schrecklichen, und andererseits kann der natttrliebe 
Mensch in t'rieden sterben, wenn seine Seele sich in das Unver- 
meidliche zu schicken weiss und des Glaubens lebt: 

„Und das Loos, das Allen zugefallen, 
Wird das beste Loos für Alle sein/' 

Witschel. 

Die dnseitige Ausbildung dieser bdden Gemfithsstbnmnngen 
des Menschen liefert das Ergebniss, dass wir ^nmal den Tod 
als etwas [Schreckliches betrachtet, das andere Mal als etwas 
ganz Natürliches, ja wohl gar Erwünschtes aufgefasst sehen. 
Die Todesfurcht ist eben instinctiv, der Todesgleichmuth jedoch 
intellektuell (wie dies du Prel in seiner Schrift gegen Fischer 
S. 113—118 auseinandersetzt und damit auch iiona Meyer's [S. 
2i — 24] Bemerkungen ttber den gleichen Gegenstand widerlegt). 
Der Geist kann den Tod ttberwhiden aus eigner Kraft und zu 
ihm sagen: 0 Tod! wo ist dein Stachel! Das aber ist es, was 
Pfaffen niemals gelten lassen, weil dadurch ihre sogenannten 
Heilsmittel discreditirt werden. Wessen Herz und Geist aber frei 
blieb von ihi^n Einflüsterungen und wer in sich das wahre Men- 
Bchenthum: harmonische Verbindung <les Verstandes mit den na- 
tttrlichen Instincten, ansgebildet hat, den ficht der Tod bei Leb- 
zeiten wenig an und wird am Lebensende, wenn auch Tielleicbt 
nicht gern gesehen, so doch nicht gdürehtet Aber auch bei 
kflnstlich ausgebildeter Todesfiircht kdnnen wir es oft bemerken, 
wie das trügerisch aufgebauschte Schreckphautoui des Todes 
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plGtsdieh zusammensinkt und der sonst verabscheute Tod herbei- 
gesebnt wird. So sehen wir Ton qualvollen Leiden des Geistes 
mid Seele erfitsste Mensehen freiwillig in den Tod sieh stürzen, 
und wer je auf Schlaehtfeldem, Verband- oder sonstigen Leidens- 

Stätten der Menschheit wandelte, der wird wissen, wie bis anfs 
Aeusserstc vom Lebensschmerz Gemarterte nicht um Genesung 
oder Htlife, nein, um den Tod laut Jammernd flehen. Üa zeigt 
sich erst die mensdiliche Natur uns ohne Hülle, jeder Trug, 
den Mensehen ansgesonnen, sinkt dahin, und wir sehen den Tod 
nicht als das grOsste Uebel, nein als den grOssten Freund*) der 
Menschheit kommen, wie sdir aneh Pfaflfenlist nnd einseitiger 
Instinet ihn zn dem ersteren stempeln mthshten. 

So haben wir denn nun, nachdem wir den Glauben von dem 
Gebiet der wissenschaltliclieu iietrachtuug, auf welchem mitzureden 
er nicht betagt ist, verwiesen haben, sein eigenes Gebiet betreten 
uud mit seinen eigenen Consequenzen und Lehren die Frage nach 
der Glückseligkeit der Welt erOrtert, wobei wir zu einem noch 
viel trostloseren Besnltat, als es die philosophische Betraehtong 
ergiebt, glangt sind. Ist die hiesige Welt eui ^ammerthal, so whrd 
die zukünftige es in noch viel höherem Grade sein, und es gielt 
in der ganzen Bibel, so reich der Vorrath auch ist, kaum ein 
un\\ahreres Wort als dasjenige des Paulus, iu welchem er sagt: 
„Ücan unsere Trübsal, die zeitlich und leicht ist, schaffet eine 
ewige und über alle Maasse wichtige Herrlichkeit" (2. Cor.4,17), wa:i 
fiür den einzelnen der wenigen Seligen vielleicht passend, im 
Grossen nnd Ganzen auf die Menschheit angewandt aber so falsch 
als mdglich ist und das YerhSltniss geradezu auf den Kopf stellt, 
indem alles Leid der Welt nur dazu dient, einige Wenige selig 
zu machen, Unzählbare aber in ewige Qualen zu stürzen. Mau 
wende nicht ein, dass es ja in der Verdammten Macht gestanden 

•) Knauer geht in seiner Verlästerung sogar so weit, zu behaupten: 
„Wäre der Tod nicht, so müsste auch von allen leiblichen Leiden (abgeseheu 
eiyra von Verstümmelungen) (xenesung wieder zu erlangen sein. Kranklieit. 
wenn solche dann noch existirte, wäre immer nur Uebergang zu neuer (ic- 
suudheit'' (S. 34). Diese geistreiche Behauptung wird wohl nur derjenige gel- 
ten lassen, welcher niemals etwas von chronischen, beliebig lange zu ertragen- 
den Krankheiteu gehört hat, die weder in Tod noch Genesung übergehen. 
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habe, gleiebfalls selig zu werden. Wenn ihnen wirklich die Pre- 
diget des £vangelinms zn Ohren gekomn^ war, so lag es dennock 
ni^ in ihrer Maebt» in die Zahl der Anserwahlten anfgenommea 
zvL werden, dam wie der Name sehen sagt, dieselben sind ans- 

erwählt, d. h. von Gott bestimmt nnd «war, wie die Lehre ron 
der Gnadenwahl besa^, schon vor Erscbaft'uuj^ der Welt (verj^l. 
Rom. 8, 29—30, — Ü, 16 u. 18, — 10, 14, — 11, 6; 1. Cor. 1, 
18, — 2, 14, — 12, 3; Eph. 1, 4; 2. Thess. 2, 13—14; Job. 6, 
44—45, 64—65, — 8, 47, — 12, 39—40, — 14, 17 ; 1. Job. 4, 6 
nnd F. A. MttUor: „Briefe Ober die ehrisüiebe Religion^ Stuttgart 
1870, S. 149—151, 194—197 u. 217—218). Die dirisÜiche WeH 
ist also in jeglicher Beziehung so schlecht wie nnr möglich, 
nnd gegen den Pessiniismus Front zu machen, >>teht keinem ül»ler 
an, als dem Iii beigläubigen, der, wenn er sich einerseits 
durch den Ulauben die individuelle Fortdauer iiaeli dem Tode 
garantiren lässt, dann andererseits auch alle Consequenzeu i 
des Glaubens mit in den Kauf nehmen muss und nicht willkttr- 
lieh nnr diejenigen in's Auge fassen dar^ welche ihm zusagen. 
Von theologischer und gläubiger Seite unterlasse man daher m 
Zukunft, durch die überwiegende Seligkeit des Jenseits das Erden- 
elend weKdciiioiistriren und den Pessimismus (huUircli autliehcu 
7A1 wollen; eine jenseitige Gcsannntvergütung des Gesaninitelends 
existirt nicht, und am allerwenigsten wird sie durch den Glaul^en 
unterstutzt, welcher auch im Jenseits die Mehrzahl aller Seelen 
in ewiger Verdammniss seu&en ISsst^ während er im Diesseits 
seinen schon ohnedies gequälten Anhängern die ihre Pein noch 
erhöhende Frage ehiflflstert: 

„Bin ic}i von der kleinen Schaar'/ 
0 du schauerliche Frage, 
Aller Fragen grüsste du, 
Meine letzte Stunde ruft 
Mir auf dich die Autwort zu/' 

(Altes Kirchenlied ) 

Man ersieht hieraus, wie wenig die geoffenbarte ReligioB 
und der Glaube, welche von gewisser Seite so gern als oberste 

Tröster der Mensehheit ausgegeben werden, geeignet sind, das 
Leid der Meuächen zu veruuudem und ihnen Ersatz datUr zu 
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geben. Weit eher könnte mau sagen, dass sie dasselbe erhöhten, 
denn wenn auch heutzutage die bis zur tiefsten Zerkninehang 
gehende Angst der Sttnder mit ihrer, zitternden Fordit vor dem 
Tod nnd d^ Gericht In ciTiUsirten Dindeni wohl ebenso seltea 
geworden suidy wie die hikshsten, alles Brdenleid yerwehenden 
Biystischen Erhebungen und Verzückungen, so war doch nament- 
lich in trüberen Jahrhunderten und ist noch jetzt in orthodox 
katholischen und lutherischen Gegenden der Glaube weit eher 
eine Schreckgestalt als ein Friedensengel, welcher denen, die 
es wirklich ernstlich damit meinen, weniger zum Trost als zmn 
Unheil gereicht, der aber auch da, wo man mibereehtigter Weise 
nur seinen nnmerisch geringeren tröstlichen Verheissnngen sich 
hingiebt, nnr wenig hellen kann. Von weit grösserer Beruhigungs- 
nnd Tröstungskraft ist dagegen die so viel gescholtene Philoso- 
phie; denn 

„Der Glaube, tief von Nacht umstellt^ 
Kann eine bessre Welt nur hoifen, 
Der Geist, die hellen Augen offen, 
Ist selbst schon eine bessre Welt.'^ 

Hieronymus Lorm. *) 

Ganz insbesondere die pantheistische Philosophie, welche die 
Einheit des Individnums mit dem Allwesen lehrt und dem Men- 
schen wenigstens den Trost gewährt^ dass nach vollbraehtem 
Erdenlanfe der Tod ihm eine nngestörte Rnhe geben und er zu 
Semem Ursprung heimkehren wird. Diese Philosophie ist auch 
religiös, wenn schon in einem andern und höheren Sinne als die 
geoffenbarte Religion. Sie enthält diejenige Religion, zu welcher 
alle reiörmatorischen Bestrebungen das Christenthom hingewiesen 
haben, und die sie nnr deshalb nicht ydllig nnd onzweideatig 
erreichen konnten, wdl die Bnchstabenantorit&t des geoffenbarten 
Christenthnms, mit welcher sie zu ängstlich die historische Oon- 
tinoität zn erhalten trachtete, sich wie Bleiklumpeu an ihre Füsse 
heftete und auch heute noch jeden freieren Aufschwung hindert, 
wie ihn die grossen Geister eines Goethe, Schüler und Herder 
thatsächlich nahmen. Denn was wttrde wohl das Ck>nsistoriam 



•) Gedichte. Hamburg und lieipsig, J. F. Richter 1870. 

Ik«b«xt, FlHimtMMii. 7 
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fter Provinz Brandenburg sagen, wenn heutzutage ein angestellter 
Ptiediger 9i(^h erktlbnte, ein Gediclit zn verdfientiiehen wie das 
fdlgewley welciies ftuf 8 Schönste den innersten religiOaen Gedan- 
ken des Fttntheinnüs «tn Ansehaanng bringt und keinen Geringe- 
ren als den frommen, gdttbegeisterton Herder (weOand Hoiprediger, 
Genefrafempcrrntendent, Oberconsistorialratb und Vieepräsident des 
Oberconsiötoriiimts zu Weimar) zum \'erta88er hat: 

Ba8 loh. 

"Vnilst du zur Rulu' kommen, tlieh, o P'reimd, 

Die ärgste Feindin, die Persönlichkeit. 

Sie täuschet dich mit Ncbcllraumeu, engt 

Dir Geist und Herz, und quält mit Sorgen dich, 

Teiisiftet dir dn Blut und raubet dir 

Jktk MLm Atkan, dan du, in dir Mlbtt 

Verdorrend, dumpf erstiekst von eigner Luft. 

Sag* an: was ist in dir Fersdnliddceitl 



Ekmanne dich! Das Leben ist ein Strom 
Ton weehselnden (restalten. Welle treibt 
Die Welle, die sie hebet und begr&bt. 

Derselbe Strom, und keinen Augenblick 

An keinem Ort, in keinem Tropfen mehr 

Derselbe, von der Quelle bis ziun Meer. 

Und so\rW ein Trugbild soll dir Gnnidgcbäu 

Von deiner l'flicht und Ilotiimnii. deinem Glück 

Und rntrlürk sein ? Auf einen Schatten willst 

Du Rtiitjcon dich? Und einer Wahngestalt 

Gedanken, Wirkung, Zweck des Lebens wcih'n? 

Ermanne dich! Nein, du gehörst nicht dirl 

Dem grossen, guten All gehörest du. 

Du hast vou ilim empfangen und empfängst; 

Du musst ihm geben, nicht das Deine mir, 

Dich selbst, dich selbst; denn sieh, du liegst, ein Kind, 

Ein ewig Kind an dieser Mutter Brust 

Und haarst an ihrem Henen 



Nur wenn uneingedenk des engen Ich*8 
Ddn Geist in allen Seelen lebt, dein Hers 
In tausend Henen schlSfot, dann Ust dn 
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Ein cw'ger, ein allwirkender, ein Gott, 
Und auch, wie Gott, unsichtbar nameulos. 

Persönlichkeit, die man den Werken cüukQdft» 
Die kleinliche, vertilgt im besten Werk 
Den allgemeinen ew'gen («onius, 
Das grosse Leben der Unsterblichkeit. 

So lasset dam im Wixken und Gemtlth 
Das Ich uns mildern, dass das bessre Da 
Und Er und Wir und Ihr und Sic es Btnft 

Auslöschen und UBB Ton der bösen Unart 
Des harten Ich unmerklich sanft befreien. 
In allen Pflichten sei uns erste PHicht 
Vergessenheit sein selber! So geräth 
Uns unser Werk und süss ist jede That, 
Die luis dem trägen Stolz entnimmt, uns frei 
Und gi-oss und ewig und allwirkend madit. 
Versclünntren in ein weites Labyrinth 
Dör Sterbenden, sei unser Geist ein Ton 
Im Chorgesang der Schöpfung, unser Hera 
Ein lebend Rad im Werke der >iatur. 

Wenn einst mein Genius die Fackel senkt, 
So bitt' ich ihn vielleicht um manches, nur 
Nicht um mein Ich. W^as schenkt er mir damit? 
Das Kind? den Jüngling? oder gar den Greis? 
Verblühet sind sie und ich trinke froh 
Die Scliaale Letlies. Mein Elysinm 
Soll kein vergantjener Traum von Missgeschick 
Und kleinem kruppligten Verdienst eutweili'n. 

Herder. 

Wer des Lebens Nichtigkeit und des Ichs Besehränkang je 
«rkannt, der wird so denken nnd sich dadorch wenigstens 
eine aller grossen Menschensorgen, das G^penst der Todesforch^ 

Tom Halse schaffen. 

Leicht ist dies mit Hülfe der pessimistisch monistischen Lehre, 
die das Leben zwar als ein Uebel, den Tod jedoch als das Auf- 
hr»ren dieses Uebels betrachtet, wodurch die Schranken der Per- 
fitfnlichkeit gebrochen werden nnd das leidensvolle Phänomen des 
Ichs wieder znrttckgeftlhrt wird in die All-Einheit nnd den Frie- 
den. Wem dies als höchste Ueberzengung aufgegangen, der sieht 
xnhig Allem, waa da kommen möge, in das Auge und schläft 



100 

Oftoh wohlvoilbrachtem Erdenwerke zwar ohne Hoffiiang auf ein 
Jenseits, jed<H^ auch ohne Furcht vor unbekannten neuen Schrecken 
in Frieden ein, dem Exiliirten gleich, der in die langentbehrte 
Hdmath kehrte. 

So laqg dies Hen auf Erden Bcfalug; 

Hab* ich erlebt genug, genug, 

Um ein Vergdien, ein Yerschirinden — 

Ehi LooB, der Sehnsucht werth, ni finden. 

Und schlaf ich einst im Grab so tie^ 

Und tiefer denn als Kind ich schlief 

So mag der Tod sich immeihin 

Davor als Wächter steUen hin: 

Er steht im stillon Orabverliess 

Ein Engel vor dem Paradies. — 

Doch ist es anders mir beschlossen, 

Süll drüben neu mein Leben sprossen: 

Werd' ich peiassen. ohne Zagen, 

Auch meine Ewigkeit ertragen. 

Lenau. 
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Die Glückseligkeit als historisclie Zukuiifts- 

perspektive. 



0 Weltjf «schichte, wuoderbarm Bach! 
Ein Jeder UeBt was auderes »ub dir: 
Dw «Im Bogn mä dar utdre Flncb. 

Du sprichst 7U diettttin, (fiebert ein Schwert iliui in die ilaud: 

Ueh' hia und ktLupfe! Nicht vergeblich ringet du tliatentbrannt« 

Der MnmUieit «M g«bo1ft«, HeU tot Uir b«aolM«rC 

Zu jenem Bpriubst du : T'^^j^'c ab dein Sdlltart! 

Vergebens kiiiup&t und ringst du, 

Z« kdram Sd« dringet dv. 

Die Welt bleibt uni;lQckeeliK immetdai; 

Wie lie TOB jeher war! 

Diese Worte des genialen Ungarn schildern aufs Beste den 
Zwiespalt zwischen der optimistischen und pessimistischeu Be* 
nrtheilnng der historiBchen MenscbheitBentwickelaiigy und es 
möclite aui den ersten Blick jeder geneigt sein, in dieser Bezie- 
hung sofort der optimistiselien Ansicht beizupflichten. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, dass der Zustand, d. h. die materielle Lage 
ULd das allgemeine Niveau des möglichen liehagens der Mensch- 
heit sich täglich bessert und hebt. Das Elend verringert sich! 
Die auskömmlichen Existenzen mehren sich und allerorten ist 
ein Vorwärtskommen^ ein Ueberwältigen der materiellen wie der 
geistigen Beschränkung zu erblicken, und selbst der seheinbare 
Verfall und Bttckschritt ist nur Torhanden, um dem Aufbau und 
dem Fortschritte zu dienen. Dem gegenüber aber wachst fort 
und fort die Unzufriedenheit, die alle Schichten durchdringende 
sociale Bewegung nimmt immer grössere Dimensionen an und 
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auf dem Gebiete der Reflexion erobert der Pessimismus onanfhalt- 
gam eine Position nach der andern. Dem darch diese Thatsachen 
in die Enge getriebenen OptimiBmiis bleibt daber niehts ttbrig, al» 
die niebt wegzuleugnenden Notbsttnde der Jetztzeit anznerkennen, 
ans denfldben aber das nothwendige EntwiekelongsmomeDt fttr 
eine gltickliebere Znkanft heraaszneonstmiren nnd in diese Per- 
spective das Glück hineinznmalen, welcbes der C^egenwart fehlt. 

So sagt Volkelt: „Wir wollen Hartmann zugeben, dass 
in uDBcren Tagen die Summe der Lust von der Summe 
der Unlust überwogen wird . . . Unsere Zeit ist eine Zeit der 
GähruBgi der allgemeinen UmgestaltnDg. Wird es sehen daraus. 
« wabrscbeinlieby dass in unserer Zeit Schmerz nnd Elend mehr 
▼erbreitet ist ds sonst, so ergiebt sieh dies mit ToUer Klarheit, 
wenn wir auf eine bestimmte Zeiterseheinung blicken. Die Bil- 
dung wird immer allgeiueiner, das liewusstsein der wesentlich 
geistigen Natur des Menseben, das Gefllhl der Menschenwürde 
dringt in immer tiefere Schichten des Volkes. Dadurch werdea 
seine geistigen nnd physischen Bedürfnisse, seine Ansprüche und 
Forderangen immer zahlreieher nnd dringender. Allein die Um- 
wandlang der äusseren VerbAltnisse» der gesellsehafUiehen nnd 
Btaatlieben Znstftnde känn mit der Steigerung jener Bedflrfhisse 
nicht gleichen Schritt halten. Die Forderungen und Klagen der 
nnteren Klassen bleiben auf diese Weise zum grossen Theil vor 
der Hand unbefriedigt. Ihr Bewusstsein, dns viel feinfühliger 
und empfindlicher gegen Elend, Bedrückung und Einschränkung: 
gewoMen ist, empört sieh gegen solchen Druck, gegen diese 
Henminng, die der Befriedigung ihrer Bedflrihisse, der freien 
SntfältttUg ihror Medsohennatur entgegengesetzt whrd . . . Der 
Widerdpmoh zwischen den durch die fbrtschreitende Bildung und 
BewUBStseinssteigerung bedingten Bedürfnissen des Volkes nnd 
den ihrer Befriedigung entgegenstehenden äusseren Verhältnissen 
fördert eine solche Masse des Elends za Tage, dass der Pessi- 
mismus als YorUbergehende E^heindng geradezu eine Nothwen- 
digkeit wird. Ebenso aber ist es klar/ dess der moderne Pessi* 
ühnnns «ns idi^t m Klagen Uber die Vetderbtiieit der Welt 
atfanmen loll^.da ereinProdnct der nugelieaem Fortschritt« 
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«■smr Zttt i8t<< (8. 967). Die Vjomkm modmeA Um- 

friedenheit sind hkr so richtig erkanxU iis4 klargelegt, daas eg 
nur zu bedauern ist, weuu et» Volkelt nicht ebeutio geluu^^en i3t, 
auch den letzten Schluss in konsequeuter Weise zu ziehen, d. h. 
auB dem Fortachritte, weicher immer rascher und mäch- 
tiger werden wird, aach die hier zageatandene Folge dee- 
selben, den Pessimismas, anaafhaltsam wachsea as« IftBseQ, 
anBtatt ein UmaeUagen deieelben in OptimiamoB fttr die Znknnft 
zn prophezeien. Giebt man einmal zn, daM die fort nid fort 
sich steijxeriide CulturentwickJung die pessimistische Ketiexiou 
nährt und erzeugt, und in um so hölierem Masse, je kräftiger 
und lebhaiter die Eutwickelung zum Besseren ist, so muss mau 
auch zugeben, dass diese Wirknog so lange anhalten wird wie 
die Ursaehe, d. h. dius die BewnaiteeinflBteigemng der Mensehbeit 
ebenso lange wachsen und znndimen wird, wie der Fortscliritt 
nnd die Entwieklong. Ein Stillstand ist hier nicht anzunehmen 
und die Geschichte beweist ea, dass das Bewusstaeiu und die 
Kellexion der Völker stets im geuauen Verhältnisse zu ihi'ei* 
Cttltur wächst und zunimmt 

Jegliche Errungenschaft des Geistes gebiert die Befriedigung 
des Einzelnen, welchem sie gelang, oder der Wenigen, welch» 
daran parüdpiren, aber sie erzeugt aaeb ebenso sicher die Un- 
zufriedenheit aller degenigeu, welchen der yorlftnfig noch selten» 
VoVtheii verwehrt ist. Der erste Wilde, welchem die Verfertigung 
einer guten Walle oder irgend eines nützlichen Instrumentes ge- 
lang, legte den Keim der Unzufriedenheit, aber damit aueh den 
des IStrebens in die Brust seiner minder geschickten Brüder. 
Der erste seltene Luzus- oder auch nur Beqaemliohkeitsgegenstand 
richtete fttr immer die Sehranke zwischen Arm nnd Beich anf, 
begründete den Unterschied der Sttnde nnd erweckte die Beflexion 
des Einzelnen über die eigene Lage im Vergleich zu der des Andern. 

Jemehr sich solcherart im Laule der Entwiekelung die Be- 
dürfnisse der Menschheit mehren, um desto grösser wird auch 
das streben uud die Unzufdedeuheit^ und diese letztere muss 
unaufhaltsam wachsen, wenn nioht die Welt zur adamitischen 
Bedttr&iBsloeigkeit zurttekkehren soll Daan sind aber keine 
Anssidbten vorhanden, am wenigsten in noserer die aUar- 
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orten so rapid TorwSrtsdHlngt wie nie zuvor, und die namentHeh 

in ihren socialen Bewegungen Zeugniss giebt von einem Erwachen 
des Menschengeistes, weichem sobald kein Entscblammem wieder 
folgen dürfte. 

Wie sehr gerade diese Bewegangen mit den steigenden 
GnltarbedflHnissen der Menaehheit znsanunenhSngen, erkannte 
berdts LasBalle, wenn er in seinem „Ärbeiterlesebneh^ sagt: 
jyWiey werdet Ihr sagen, ist die BedQHhisslonigkeit denn nieht 

eine Tugend? Ja, vor dem christlichen Moralprediger, da ist 
die Bedürfnisslosigkeit allerdings eine Tugend! Die Bedlirf- 
nisslosigkeit ist die Tugend des indischen Säuleuheiligen und des 
christlichen Mönches; aber vor dem Geschichtsforscher und vor 
dem Nationaiökonomen da gilt eine andere Tngend. Fragen 
Sie alle Nationaiökonomen: Welehes ist das griMste Unglliek für 
ein Volk? Wenn es keine Bedürfnisse hat Denn diese 
sind der Staehel seiner Entwiekelnng und Knltnr. 
Darum ist der neapolitanische Lazzarone so weit zurück in der 
Kultur, weil er keine Bedürfnisse hat, weil er zufrieden j>ich 
ausstreckt und in der Sonne sich wärmt, wenn er eine Handvoll 
Macaroni erworben. Warum ist der russische Kosak so weit 
znrttck in der Kultur? Weil er Talgliehte irisst und froh ist, 
wenn er sich in schlechtem Fnsel beranseht Möglichst viel 
Bedttrfnisse haben, aber sie auf ehrliehe nnd anstän- 
dige Weise befriedigen — das ist die Tngend der heutigen, 
der nationalökonomischen Zeit'' (S. 32). Ein wirksameres Mittel, 
die Unzufriedenheit der Arbeiter zu erwecken, als diesem, sie an 
alle ihnen versagten Bedtirfnisse zu erinnern, konnte der Agitator 
nicht wählen, wenngleich dasselbe auch ohne ihn bei der benach- 
theiiigken Minderheit zn allen Zeiten bereits seine Wirkung getlbt 
hat nnd in immer steigender Progression weiter ttben wird. 

Die unablässig sieh vermehrende Zahl der Bedarfhisse, 
Genüsse, Verfeinerungen und Bequemlichkeiten, welche die fort- 
schreitende Cultur erzeugt, macht es nur den Wenigsten mög- 
lich, die ganze Summe derselben zu erlangen und zu genies- 
sen, während die grosse Mehrheit immer nur einen Theil dieser 
Summe für sieh erreichen kann nnd wird. Auf den Höhen der 
Hensehheit zn wandeln, ist eben nur für Einzelne möglieh, nnd 
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<ier grosse optimistische Irrthum der Socialisten ist es, dies Ver- 
faältniss ändern und für alle Klassen einen GlUckseligkeitszustaud 
herbeiführen zu können, während andererseits das heutzutage in 
•den Massen wie noch nie aafflammende Bewoastwerden des Elends 
ihres Lebens und ihrer Lage ?riedemni der erste Sehrht zar pes- 
simistischen Einsicht und damit die erste Stufe zur Heilung aller 
socialen Schäden ist. Eng zusammenhangend mit der gesammten 
-materialistischen Richtung unserer Zeit hat die sociale Frage sol- 
cher Art Dimensionen angenommen, welche jeden Denkenden um 
so mehr anregen müssen, als die faktische materielle Lage der 
arbeitenden Klassen noch nie eine so gute gewesen ist wie heut 
Man vergegenwärtige sich nur einmal den Handwerker- 
etand des Mittelalters . und die erst zu Anfang dieses Jahr- 
faanderts in Deutschland befreiten Leibeigenen im Vergleich su 
unserem fireien Arbeiteratande. Wie sehlecht war Wohnung, 
Kleidung, Nahrung und die sociale Stellung dieser Leute. Alles 
was man heutzutage von schlechten WohnungsverhUltnisscn der 
niederen ^^täiide hört, ist Nichts gegen die Durchschnittsverhält* 
nisse der Vergangenheit, — abgesehen natürlich von jenen ver- 
einzelt dastehenden offenen Schäden der Gegenwart, jenen aller- 
dings schrecklichen ZustiUiden in der Proletarier- und Verbrecher- 
welt der grossen Hauptstädte, sowie in solchen dem Verfall ent- 
^egensinkenden Indnstriebezirken, welche durch das Fabrik- und 
Maschinenwesen ruinirt worden sind, z. B. den schlesischen Weber- 
districten oder bei den Bewohnern rauher Gebirge, welche wie 
diejenigen des hohen Westerwaldes noch zu keinem industriellen 
Erwerbszweige sich emporgeschwungen haben. Diese Verhält- 
nisse, so traurig sie sind, dürfen aber doch nicht zum Massstabe 
ftlr die Lage der niederen Glassen im Allgemeinen genommen 
werden, sondern mflssen als ausserhalb der Regel stehende Ab- 
normitäten, als pathologische Auswüchse am socialen Organismus 
für sich betrachtet, untersucht und beseitigt werden. Die Durch- 
8 chnitts Verhältnisse der Gegenwart in Bezug auf die Wohn- 
lichkeiten der arbeitenden Klassen stellen sich im Vergleich zu 
•den mittelalterlichen auf das günstigste dar. Wenn „noch zu 
Antuag des 15. Jahrhunderts In Zttrich erst wenige Häuser von 
Stein waren, selbst nicht das 1402 erhaute Rathhaus, welches 
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g^aiiz mm BeH bettaad^ anft FMfltem ynm Toeli" (SoberE, Deutet 

Cultur- und Sittengeschichte, 3. Aaü. S. 205), so kann man sich 
ungefähr eine Vorsteiluug von den Privatbaulichkeiten machen^ 
die selbst in den Städten um diese Zeit nur aus Holz und Lehm,. 
Stroh und Bohr bestanden. Auf dem Lande, erzählt ein aUer 
AntoF (Mtbif tev m seiner Koemographie l&45)y lebten die Bauern 
in „aehleohteB HttiiBeam von Kot and Holz gemacht, uff daz Ertriob 
gesetzt nnd mit Strow gedeckte In den kleineren Stildten war 
et nicht besser; man vergegenwärtige sieh nnr, wie selbst in den 
griissten und reichsten Stildteu des Mittelalters der Handwerker-, 
kleine Bürger- und selbst der wohlhabende Patrizierstand lebte. 
Wie eng, winkelig, dunkel und ungesund man damals wohnte, 
zeigen uns heute noch die woblerhaltenen mittelalterlichen Bau- 
lichkeitMi Nürnbergs, Aagsbnrgs, Bambergs ete. Von der freien^ 
breiten, Licht nnd Luft ztüassenden modernen Banart hatte man. 
damals keine Ahnung, und konnte dieselbe auch nieht ausführen,, 
da die meisten der damaligen SUIdte ihrer Befestigung wegen 
sich auszubreiten nicht im ^^tande waren, und ihre Bevölkerungs- 
zahl sich dennoch jährlich vermehrte. Selbst Fürsten und Graten 
und die Vornehmsten jener Zeit mussten in dieser Hinsicht sich 
beschränken, nnd die Wohnräume alter Schlösser und Burgea 
beweisen es, wie eingeschränkt und eng zu leben man gewohnt 
war. Dem heutigen Zuaammengepfcrchtsein grosser Menschen- 
massen in den bedeutenden Stildten auf verhältmBsmässig engem 
Baume begegnen wir in womöglich noch höherem Grade ebenso 
in den Städten des Mittelalters, welche nicht nur ihre lebenden 
Kinder so eng wie möglich umfasst hielten, sondern zum grössteii 
t:>chaden dieser erstcren auch noch ihre Todten bei sich behielten, 
und diese inmitten der Lebenden in und neben den Kirchen be- 
statteten, woher wir heute noch die jetzt abseite liegenden Fried- 
böte Kuefahi^fe nennen. Welche Einflüsse diese Unsitte auf dea 
Gesundheitszustand der Bevölkerung ausgeübt hat, beweisen die 
furchtbaren Epidemien des Mittelalters, über deren Ausdehnung 
man sich kaum noch wundern kann, wenn man die sanitätlicheu 
Verstösse jener Zeit in's Auge lasst. Dazu kommt noch, daaa 
man erst in der Mitte des 13. Jahrhunderts in den Städten an^ 
.fing^ die Hänser mit Schornsteinen^ die Strassen mit Gois» za 
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verseben, und dma die geheimen Oite ertt ilö 17. Jahrhundert 
ZQ Paris und t^ät obrigkehUiih «id mit Gewalt eingieiUhrt wur- 
den. Hiermü rerglei^e man den nuMtenmi OurehsehnlttBBiigtasid 
der Wolmmigeit und Wohnorte tuiflerer aiMtenden BtKdtiselien imd 
ländlichen Bey9lkennig, welche gifOsstenthelhild ane Stein erhanten, 
wohl verschlossenen Häusern lebt, und ftlr deren durch die Wohnung 
bedingten Gesundheitszustand Wisnenschafl und Obrigkeit gleicher- 
weise die besten AbhUlteniittel zu schafien sieli benitihen, deren 
Zweckmässigkeit und Zulänglich keit zwar noch sehr viel zu wUur . 
sehen Utost, die jedoch gegen frflher sehr Tortheilhaft abstechen« 
Dasselhe ergiebt sieh in Bezug anf Kleidang nnd Nah' 
rang. So sagt jener ohenerwUhnte nnttelalterüdie Schriftsteller 
von den Banem: ^,1hre Speise ist schwarz rucken Brot^ Haber- 
brey oder gek(K'ht Erl)sen und Linsen. Wafiscr und Molken ist 
fast ihr Trank. Hin Zwilch fj^ip])P, zwcen Buntscluicli und ein 
Filzhut ist iliie Kleidung." Mögen nun auch heutzutage in vielen 
Gegenden die Verhältnisse noch ftnnlioh genug sein, so ist das \'or- 
handensein einer grosseren Aaswahl Von Gennssmitfceln, welche 
man früher nioht kanntei und die gegenwartig aaeh dem minder 
gnt Sitnirten zugänglich sind, nicht zn lengnen. So der Kaffee, 
Thee und der Tabak, welche Genussmittel auch der geringe 
Mann sich zu sehalYen vermag, deren Entbelirenmlissen in ihm 
dafür aber auch eine Unzufriedenheit mit seinem Loose erweckt, 
von der sein mit Haberbrey befriedigter Yorlahr allerdings nicht» 
ahnte. Sich nothdttrftig zn sftttigen and zn kleiden waren die 
grössten nnd einzigen Bedllrfliisse der ad)eitenden EJassen der 
Yergangenheit; der heutige freie Arbeiter aber will gut essen 
nnd trinken, sidi ebenso kleidai und womöglich aneh sich amtt- 
siren. Demgcmäss geht sein Streben auf grösseren Erwerb, und 
die Consumlisten der Statistiker beweisen den immer grösser 
werdenden Verbranch aller jener Lebens- und Genussmittei, Klei- 
dnngsstttcke and Latassaehea, W^her frtther nur im geringen 
Maasse nnd zwar von den wenigen Wohlhabenden gebrancht 
wurden, theilweise sogar noch völlig unbekannt waren (▼er* 
gleiche meinen Aufsatz: „Ueber den Luxus in der Gegenwart^ 
Unsere Zeit, 1872, Heft 19, S. 48U— 504). Der Consum de» 
Branntweius, Bier» und Zuckers steigt von Jalir zu Jabr und 
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beweist am besten den in immer tiefere Schiebten der Bevölkerung: 
dringenden Fortschritt in Bezug auf die Nahrungsmittel, der vor- 
AussichtUch in ktirzcBter Zeit sich durch die überseeische Einfahr 
conservirton Fleisches noch steigern ¥mrd, wie wir dies bereits in 
England sehen. Ungleich besser und ancb billiger ist das unter- 
gäkrige gehaltreiche Bier unserer Tage im Vergleich zu dem 
Hausbroy und Dttnnbier, welches unsere bemittelten Ahnen labte, 
wogegen heutzutage das bessere Getrftnk auch dem Arbdterstande 
zugUnglich ist. Dasselbe ergicbt sich in Ikzug auf jene Gewürze, 
dnrcli welche die Speisen sclimackhalter und zum Theil auch 
iialirhalter werden, wie z. P». der Zucker und jene fremdländischen 
Würzen, welche das Mittelalter fast mit CJold aufwog, während 
die Jetztzeit sie zum Hausgebrauch mit Ftennigen bezahlt 

Ebenso vermag der Arbeiter unserer Zeit sich besser und 
wohlfeiler*) zu kleiden, da wir namentlich in der Baumwolle em 
gesundes und billiges Kleidungsmaterial besitzen, welches der 
Vergangenheit fehlte, deren Industrie aucli in liczug auf die Wohl- 
feilheit nicht mit der jetzigen zu concurrircn vermochte. Die 
niveliirende Tendenz der Neuzeit spricht sich auch in dem ge- 
ringen Unterschiede der Kleidung zwischen arm und reich, Tor- 
nehm und gering aus, und der uniforme Charakter der Trachten 
und Moden lUsst eine Divergenz der Stände höchstens noch in 
der grösseren oder geringeren Feinheit und Oflte der Stoffe zu 
(siehe auch den obenerwähnten Aufsatz S. 494 — 497). „Das 
Haupt trugen l^ürgcr und P>aucrn", im Mittelalter z. B. noch, „ent- 
blOsst, nur angesehene Herren trugen Hüte und Mützen'' (siehe 
Sclierr S. 205), und diese äusserliche Markation der Standesunter- 
schiede documentirte sich in unzähligen Kleiderrorschrüten und 
den streng gesonderten Trachten der verschiedenen Stände. Diese 
scharte Scheidung der Stände bietet gewissermassen den lieber- 
gang zu der entwürdigenden Art und Weise, mit welcher das 
Hittelalter es liebte, die arbeitenden Klassen zu behandeln. Ich 



*) An Zeugen ezhielt nua bereiti vm 90 Jahna fot !«/• Seh. dareh- 
flcbnitdicfa ebenso viel wie 1B14 fttr 16 Seh. (Manhal). Im Jahre 1849 galten 
«ogUache gedruckte GaUkota IVi-^V« taoe pro Yard, wUirend iie 1810 nock 
S6 Fence gekoatet hatten. 
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eprecbe hier hauptsächlich von dem letzten der mittelalterlichen 
Stände, den Bauern nnd Leibeigenen, also jener Classe, welohe 
dch im Banemkriege ebenso Lnft za madien suchte, wie es 
gegenwärtig die um so vieles besser gestellten, nur an Emsicht 
▼ielldeht ebenso beschritaikt^ Arbeiter in ihren soelaUstisclien 
liewegun^'en versuchen. 

Man lese die gewiss parteilose Schilderung Scherr's in seiner 
„Deutschen Cultur- und Sittengeschichte^ und Freitags „Bilder 
aus der deutschen Vergangenheit^, um sich ein Bild zu machen 
▼on den erbärmlichen und haarsträubenden Verhältnissen, unter 
denen der mittelalterliche vierte Stand lebte und litt, der bezeich- 
nend genug bis in das 17. Jahrhundert olBefeU als die „armen 
Lent*' aufgeftlhrt wurde. So citirt Scherr folgende von einem 
mittelalterlicheu Schriftsteller entworfene Schilderung des vierten 
Standes, in welcher es heisst: 

„Diese Leut haben nimmer Kuh. Früw und spat hangen sie 
der -Arbeit an . . . Ihren Herren müssen sie ofit durch das Jahr 
dienen, das Feld bawen, säen, die Frucht abschneiden und in die 
Schewer fittiren, Holz hawen und Gräben machen. Da ist nichts, 
das das arme Volk nitt fhun muss und on Verlust mit anfechie- 
ben darf." Ein gleichzeitiger Schrittsteller vervollständigt diese 
Schilderung, indem er sagt: „Dies mühselig Volk der Bauern, 
kohler, hirten ist ein seer arbeitsam volk, das jedermanns Fuss- 
bader ist, und mit fronen, scharwerken, zinnsen, gülten, steuern, 
Zöllen hart beschwert nnd überladen'^ (Sdierr S. 221). Der ma- 
terielle Druck, unter welchem die arbeitenden Glassen lebten, 
wurde aber noch durch physische und psychische Martern aller 
Art verstärkt, und ich will hier nur, um nicht zu detaillirt zu 
werden, an die Art der Behandlung erinnern, welche die Herren 
der Feudalzeit ihren Untergebenen und Hörigen zu Theil werden 
liessen. So war es eine ganz gewöhnliche Art der Bestrafung, 
Mägden, welche der Meinung ihrer Herrin zufolge nicht fleissig 
genug gesponnen hatten, Werg um die Finger zu wickeln und 
dieses anzuzünden (s. Im neuen Beieh, 1872, Nr. 50, „Aus der 
Vergangenheit der kleinen Herm^. Es waren diese „Annen und 
Elenden" völlig rechts- und schutzlos in die rohe Gewalt ihrer 
Herren gegeben, weiche letztere sich nicht scheuten, auch 
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Bedürfnisse nn^BchaflR^n. Er berechnet, das» IdVt Hpntftiitw 
wigeffthr die Hälfte der Quantität von Getreide war, die «Im 
Famifie zur ConmuHtlAii badmftey rad die ik in den enten 
Yioden Boeh elier Mnrftey aVi in den leMen, weU jelzt der UxagA 
«n Weizen in lielieni Grade dnrek eine Bfen^e vm Oartengemfleen 
gedeckt wird, die frülier nnhekannt waren oder nur wenig ange- 
baut wnrden. Moreau de Jomi^s entwirft eine Tabelle, welche 
den mittleren Preis des Weizens entliält, wie er sich für jede 
Ke^ieniDg aas dem darofaeohnittlich^ Marktpreis von einer langen 
Beihe von Jahren ergieht, wie folgt: 

Mtttflliinii pr. HaetoUtor 

FT. Gmi 



Unter Ludwig XIV. Dnrehsehnittopr. y. 72 Jhni. 18 85 

„ Ludwig XV. „ » ^ » 15 05 

„ Ludwig XVI. „ » 16 „ 16 00 

„ dem Kaiserreich „ „ 10 „ 21 00 
^ der eonstitutioDellen 

Mooarchie „ n n ^^03 



,iDa6 Ergebniss einer Vergleiehung des jährHohen Verdienste:! 
einer Familie von Landarbeitern mit dem Preise yon 137t Heeto- 

litcr Weizen, die zu ihrer jUlirlichen Consumtion eribrderlich sind, 
ist in der folgenden Tabelle enthalten: 



Peiiode Lohn Preis von 13' ^ HectoJiter 

Franken Frauken Franke» 

1 135 254 Deficit W 

2 126 17G „ 5(> 

3 161 216 „ 5r» 

4 400 283 Uebersehuss 117 

5 500 259 „ 2U 



„Witlirend der Regierung des „grossen Königs" hatte die länd- 
liche Bevölkerung die Hallte des Jahres kein Brod. Unter der 
Herrschaft Ludwig XV. hatte sie von je drei Tagen nuf für zwei 
Ta^e Brod. Unter Ludwig XVI. war ein hinreichender Fortsehritt 
gemacht worden, um ihr flir drei Viertheile des Jahres Brod xu 
▼enchaflen, wälurend unter dem Eaiserreieb und der Regierung 
des Bürgerkönigs der Lohn hoch genug war, um dem Arbeiter 
das ganze Jahr hiudorch Brod zu verschaffen und noch einen 
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Ueberschuss zur Anschaffung von anderen Lebensmitteln und von 
Kleidung zu ergeben. Ohne Zweifel erhielten auch in den ernten 
Perioden die Arbeiter Nahrang g&mg, so gnt sie eben war, um 
das «nimalisebe Leben zn erhalten, aaeh verschaflken sie sieh 
etwas kOnunerliehe Kleidung; alldn ihr firod war von den ge- 
ringeren Getreidesorten, von Kastanien und noch schlechterea 
Materialien bereitet. Moreau erwähnt, dass der Manjuis d' Argen - 
Koii, einer der Minister Ludwig XV., ini Jalire 1739 sagte: „„In 
dem Augenblicke, wo ich schreibe, im Monat Februar, im tietsteii 
Frieden, mit der Aussicht aaf eine, wenn nicht reiche, doch we- 
nigstens erfcri&gliebe £mte, sterben die Menseben nm uns her gleich 
Fliegen und sind* so verarmt, dass sie Gras essen''''. £r schreibt 
ihr Elend der ttbermässigen Bestenening za und erldftrt, dass das 
Königreich wie ein feindliches, mit Kriegscontributionen belegtes 
Land behandelt werde. Der Herzog von Orleans brachte zuletzt, 
um den König von dem Zustiind seiner Untertliauen zu unter- 
richten, einen Laib Farreukrautbrod in den Staatsrath und 
legte es bei Eröffiinng der Sitzung Seiner Majestät vor mit den 
Worten: „,|Sehen Sie, Sire, wovon Ihre Unterthanen leben"". Dies 
mag ein Ausnahmsfall gewesen sein; allein heutzutage haben 
selbst unter den gebildeten Ifibmem nur sehr wenige einen rieh- 
tigen Begriff von der Erbärmlichkeit der Nahrung, von welcher 
vor 150 Jahren die grosse Masse des Volkes in Europa lebte...*) 
„Wenn wir zu den Tabellen und dem Zweck, zu dem sie 
augetUhrt wurden, zurUcklLehren, so sehen wir, dass sie immerhin 
einen grossen Fortschritt sowohl im absoluten Betrag des Lohnes, 
wie aueh in dem Verhältnisse, in den Gesammtertrag und zu dem 
Anthdl des Capitalisten steht, heweisen. Das Yerl^tniss zum 
Gesammtertrag hat sich in 150 Jahren fast verdoppelt, indem es 
von 35 auf 60 Procent gestiegen ist. Zwischen dem Arbeiter und 
Capitalisten stand es im Jahre 1700 so, dass der Erstere 35, der 

•) „Aus einem im Journal des D(^bats vom 30. März 1747 veröffentlichteu 
Uerichte des landwirthBchai'tlichen CeutralcongresBfs in Paris gebt liervor, dass 
im Jalure 1760 nur 7.000,000 der Bevölkerung Frankreichs von Weizen und 
Kom lebten, wihrend im Jahr 1843 .20.000,000 von Weisen und Hatb lebten, 
.und indi der Beet eine weit hmmn Nnhning genoss, in der frOherea 
Periode. , 
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Letztere ü5 Proceut erhielt, während jetzt der Erstere 60, der 
Letztere 40 Procent erhält, so daas al£o der Letztere anstatt zwei 
Drittel des Ertrags oder doppelt so viel wie der Arbeiter, jetzt 
■nr zwei FOnftel erhiüt und dem Arbeiter dr«Fttiifi^ oderfitsfiug 
Fhteent mehr wie dem Capiteliiitett bleibeii'' (Ou^, Lebrbiieli 
der Volkswirthaehaft uid ISodalwieeeiiiehalL Deatach tob C. 
Adk^, S. 265—269). 

Wie sehr auch in Deutschland und ganz beisoiiders in den 
letxteu Jahren die Lohnverhältnisse der arbeitenden Bevölkerung 
liich gehoben habeD| ist aUgemein bekannt Die ländlichen Ar- 
beiter erhalten einen drei- bis yieriaeh bcSberen Lohn wie vor 
^ Jahren, wo der Tagesverdieset eineB Maimee zwisehen 8 bis 
10 Silbergrosehen sehwaakte^ w&hrend hevtentege in der Ernte, 
tet ttberall mehr als ein l%akr gezahlt wird. Für den Winter 
stellt sich der Manneslohn auf 15 — ^20 Silbergrosehen und ist ge 
ringer nur in solchen Gegendenj die jeder Industrie entbehren. 
Knechte erhielten vor 25 Jahren 20, höchstens iiO Thaler, jetzt 
mindestens 50 Thaler, und in einzelnen Gegenden, wie im Lippe- 
aehen, sind sie kaum iUr 100 bis 120 Thaler zu haben* Sind 
nnn auch die Kahmngsmittel in diesem Zeitranm thenrer gewor- 
den, so beti^ dieser Unterschied doeh kanm die Hülfte gegen- 
früher, während der Lohn tdeh Terdrei&dit hat ThatsSehlieh 
sind die Preise des Getreides, der Eartoileln und der Wolle im 
letzten Jahrzehnt aber nur wenig höher als die Durchschnittspreibe 
der vorhergehenden Jahrzehnte. — Gilt dies nun von der ländlichen 
Bevölkerung, 80 gilt es in noch viel höherem Grade von den 
Fabrik- und Industriearbeitern, die Uirer getbrderten Gesehicküeh- 
keit nnd höheren Intelligenz wegen in pecnniftrer Hinsieht besser 
gestellt, aber auB demselben Gmnde anch mizoiriedener sind wie 
die Landarbeiter. Dass die ersteren tbatsüehlieh hesser dastehen 
wie dit: letzteren, beweist schon allein der bedeutende und stets 
wachsende Zuzug der ländlichen Bevölkerung nach den Fabrik- und 
Indubtriegegenden und iStädteu. Diesen Thatsacheu und Zahlen 
gegenüber liegt es klar zu Tage, dass, wie überhaupt der ge^ 
Mmmte leibliche und geistige Comfort der ganzen Mensehheii, so 
auch die materieUe Lage der arbeitenden Claasen nodi zn keiner 
2dt so gUnstig nnd so wohleotwifikelt gewesoi ist wie in unsere 
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Tagen. Ist nun aber, wie uicht za leugnen ist, in gleichem Masse 
mit der Entwickelnng zam Besseren anoh die Unzniriedenheit der 
Ifassen gewachsen, so liegt dies einerseits, wie bereits angedentely 
an dem inunerhin nnr geringen Antheil, welehen der Einzelne 

von der Ungeheuern Summe der inodernen Bediiriuisse für sieh 
zu erwiM'heu vermag, anderntheils und Imuptsäehlieh jcdo(*li an 
dem mehr und mehr zur Reflexion hinneigenden Sichselbsthewusst- 
werden der Massen. Wie dieses letztere die Mutter alier Philo- 
sophie und des Pessimismus ist, so ist es anch die Hanptnrsache 
der sociaKstisohen Bewegnngen unserer Zeit, und insofern diese 
letzteren vorzugsweise pesshnistiBcher Natur sind, d. h. auf der 
Erkcnntniss vom Elend des eigenen Daseins beruhen, insofern 
geliört aueh der Soeialisnius in die grosse K(^tte der philosf)phi- 
schen Errungensi-hatten der Mensehheit. Allerdings ist die heutige 
Tendenz, d. h. das bewusste Gredankenziel, der modernen so- 
cialen Bestrebungen vorzogsweise eine optmiistische, da dieselben 
Ton dem Wahne getragen werden, einen GlilckseligkeitszQstand 
für jene Classe der Mensehheit, welche am unglttokliohston er- 
scheint, herbeiftlbren zn können. So lange dieser Wahn die Massen 
hebt und tragt, ist alles von der unge/ II gelten und rollen Kraft 
derselben zu betllrehten, die in dem abtuwit/.igen Bestreben, sieh 
Glückseligkeit hienieden zu erjagen, zertrUmmeni und zeitreten 
muss, was seheinbar zwinehen ihr und ihrem Ziele steht 

Noch nie hat sich die Gefahr der opdmistischen Doctrin so 
nnverhtiltt gezeigtl; gerade jetzt in unseren Tagen, wo der Bfate- 
rialismus und 0))tiniismus mit Bewusstsein auf allen Gassen ge- 
predigt wird, droht die sociale Frage zn einem Weltenbrand zn 
werden, der meines (ileiciien uicrht in der Geschiehte haben dttrtte. 
Gehen wir auf diesem Ttade weiter, so ist der allgemeine Auf- 
stand der jetzt gährenden KIcmente unausweiclilich, wenn nicht 
zur rechten Zeit noch die unbewusst im Socialismus wirkende 
Idee, die pessimistische Erkenntniss des All-Leides dieser Weit, 
zum Durchbruch kommt und den Massen das thiSriclite Beginnen 
Aires Strebens klarmacht Dass diese leitende Idee sich früher 
oder später vor allen Augen zeigtjn wird, steht ausser Zweifel, 
ob sie aber noeh reeht/eitig genug bi> in die getalirdrolienden 
Schickten dringen wird, um das Sehlimnu^tc zu verhüten, das. 
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wifd weflentlieli davon abhftiigeii, wie bald es dem Pessimismnsr' 
^lingty den Widerstand seiner jetict noch so sahlreiehen, in allen' 

Lagern Tertheilten Gegnern zu brechen nnd zum Gemeingut bu- 
nächnt der gebildeten und gut situirten Classen zu werden. So 
lange diene letzteren den minder gut 8ituirten in materieller Ge- 
noassucht, Gllioki^ägerei und optimlBtiBcher LebeusauffiissuDg vor- 
angehen, kann der Arme nnd Elende unserer Tage auch zu keiner 
anderen Theorie gelangen nnd wird sieh k tont prix den Weg 
zn jenen Gutem zn bahnen snehen, naeh denen er die ganae 
Welt in toller Hast sieh abmtthen sieht Vorzugsweise aber mnss 
er, wenn er auf seine im Vergleich zu anderen so dürftige und 
gequälte Existenz blickt, die optimistische Doctrin von der VoU- 
kommeuheit und Schönheit dieses Lebens als einen bitteren Hohn 
auf seine eigene Lage empfinden, und wird Alles daran setzen, 
auch seinen Theil von Lebensglflck nnd Lebenssehöne daronaa- 
^ragen. Seitdem das „Credo qnia absurdum'' selbst bei den nie- 
deren nnd ungebildeten Glassen in Bitsscredit gekommen ist, will 
es bei den Armen nnd Elenden nicht mehr verfangen, sie auf den 
unerforscli liehen Ruthsehluss des allweisen Gottes zu verweisen, 
<ler als allliebender Vater gewiss auch flir sie auf dasl>este ge- 
sorgt habe, und dem sie, ohne an der gottgewollten gesellschalt- 
licben Ordnung zu rütteln, iUr das ihnen zu Theil gewordene Leos 
4einttthig dankbar sein mtlssten. Das Volk mag nieht mehr wie 
im Mittelalter fromm nnd geduldig sehi Elend von Gottes Gnaden 
tragen, nnd wird dnroh den immer noeh wiederholten Versneh, 
es durch solche optimistische Trostgrllnde zn beschwichtigen, mit 
Recht nur um so erbitterter. Nur ein vollständiger Wechsel der 
Taktik von Seiten der Versöhnung anstrebenden gebildeten Schich- 
ten wird im Stande sein, die unter dünner Decke grollende Lava 
TOn furchtbaren Ausbrüchen abzuhalteui nämlich die Verbreitung 
der pessimistischen Doctrin. Diese lehrt die Unterdrttekten, dass 
ihr Leidensloos nur das allgemeine Daseinsloos der Menschheit 
isty nnd dass ihr grimmiger Neid auf die scheinbar bevorzugten 
Hoch- und Gutgestellten nur crmttglieht wird durch ein vollstän- 
diges Verkennen des eudämonologischcn Seelen/.ustiindef>, der sich 
hinter den äusseren Glüekßgütcrn birgt, weil tlas Leid aller- 
orten, im Palast wie in der lltttte, wohnt Heutzutage aber 
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Mgk dem Anoen Keiner, daw es ein Wahn sei, dem er huldigt^ 
irean er gltteklidi ra wefdeo eiiebt dnroh Bekümpfong selieiiilMr 
OMeUieliery und du» er eineni Schatten nacbläofit^ kann er am 
so weniger glauben^ wenn er Alle, Reidi und Arm, Hoch and 

Niedrig nach dem Glücke rennen Hiebt 

Der so zwiscben Bc^^itzlosen und IJcsitzendeu entbrannte Karnj)!', 
so unberecheabar in unseren Tagen aueh noch seine einstige 
Anedehming und sein Aastrag ist, kann jedoch als geistiges Er- 
gebnisB nur die Einsicht von seiner gänzlichen Nutzlosigkeit in 
Bezng anf sein bewnestes Ziel zu Tage fordern. 

J)iit Welt bleibt dend ianecdar, 

ms de Ton jeher irsrl** 

Der unbewuBste Zweck dieses ganzen Kingens lic^i:t eben 
nicht da, wo der in der Illusion einer zu erreichenden Glück- 
seligkeit befangene Trieb ilm sucht, sondern auf einem ganz an- 
deren Gebiet. Nicht der Glück seligkeits zustand des mensch- 
lichen Geschledits wird gehoben durch die mit allen Mitteln, 
wozu heutzutage in erster Linie die sociale Bewegung gehört, 
angestrebte Verbesserung der yolkswirthsdiaftlichen Lage, sondern 
einzig und allein die Entwickelungsstufe der bewussten Intelli- 
genz. Um eine höhere intellektuelle Ausbildung zu erniiiglichen, 
dazu ist eine gewisse materielle Wohlhabenheit die erste Vor- 
bedingung. 

Würde sich der Optimismus auf socialem Gebiet darauf. ' 
besehräfiken , evolntionls tischer Optimismus, d. h. zuver- 
sichtlicher Glaube an eine planmassig weiter führende Ent^ 
Wickelung der socialen und volkswirthschaftliohen Lebensformen 

zu sein, dann wäre er in seinem vollen Recht und in diesem Sinne 
wird er aueh von Hartniann vertreten. Der Irrthum der Ojitimi- 
sten besteht nur darin, dass sie den Pessimismus aussciiliessen 
wollen, d. h. dass sie ihren Optimismus auch auf das eudämouoT 
logische Gebiet ausdehnen wollen, wo derselbe allen Thatsachen 
der Geschichte und Er&hrung in's Gesicht schlägt Wie es bis 
jetzt gewesen, so wird es weiter gehen. Noth und Elend wird 
sich ininu r mehr vermindern, aber das Bewusstsein der vorhan- 
denen und niemals zu eliminirenden Daseinsqual wird noch 
schneller waclisen und sich steigern. Der Bedürtnisso werdea 
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«war immer mehr befriedigt, aber die Zahl der Bedürfnisse 
wäcliHt in Bchnellercr Progression als die Möglichkeit der 
Belriedigung, die /unehmende Bildung und FeinfUbligkeit ver- 
minst das Versagte und empfindet das Widerwärtige immer schmerz- 
licher und die sich steigernde Intelligenz durchdringt mit der 
UelKrlegang mehr und mehr den träumenden Zustand eines däm- 
mcThaften kritiklosen Dahinlebens. Immer mehr verliert die 
Autorität auf allen Gebieten von ihrer bändigenden und beruhi- 
genden Macht, und die ►Selbstherrlichkeit des refieetirenden Ver- 
standes zersetzt schonungslos eine Illusion nach der andern, welche 
bisher den Elenden ihr Elend verschleierte. Nur die eine Illusion 
hält bis jetzt noch vor, dass dieser liebelstand durch die Verbes- 
senmg der materiellen Lage gehoben werde, während doeh that- 
sächlich das Bewnsstsein des Leides proportional mit der Ge- 
schwindigkeit der Colturfortsehritte wäehst. Während also in 
der That die äussere Lage immer besser wird^ was die alten 
Leute so gern verkennen, so haben «lic letzteren doch darin Kecht, 
dass CS mit dem cudänionologischen liewnsstsein der Mcn-Jchheit 
immer scddinnner wird. Mindestens ist es ebenso verkehrt, dij 
Glückseligkeit in der Zukunft, als sie in der Vergangenheit zu suchen. 

Wenn Charles Secr^tan behauptet: „la raison estoptimiste en 
d^pit de Texp^ence'' (revue chr^tienne S. 608), so ist dem gegen- 
fiber zu bemerken, erstens, dass die Vernunft es gar nieht ntfthig 
hat, der Erfabru)ig zum Trotz optimistisch zu sein, da der von 
Jlartmanii adojitirtv llegersche P'.volutionisnius uns beweist, dass 
Fic das liecht hat, an der Hand der Erf'alirung optimistisch zu 
sein : zweitens aber, dass ihr liccht zum Optimismus nicht weiter 
geht, 'dh die Eriuhning und die rationellen SeblUsse ans derselben 
ts erlauben, da sie andernfalls sich selbst verleugnen 
würde. ,,Das inhaltliehe Princip des im Ganzen der Welt sieh 
immer mehr realisirenden vernünftigen Gebalts^ welches Volkelt 
(S. 907) an Stelle des (mit Unrecht von ihm „formell" genannten) 
endämonologisclicu i*rincii)s gesetzt haben will, durchdringt die 
l*liilosophie dos Unbewussten in mindestens ebenso hohem Grade, 
als die Systeme Fichte's, Krause's, Hegers, und keiner hat deut- 
licher als Hartmann die Uebereinstünmung dieses logisch-evolu- 
tionistisehen Optindstnus mit der Eriahmng anf den mannigfaltig' 
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4ten Gebieten nacfagewieseo. Wie sehr aber anoh die objeetiye 
Weltvemnnft sieb in der Wettentwiekelnng entfalten und immer 

erBichtliclier durchsetzen werde, so ist doch das logische Princip 
immer nur ein inhaltlieheB, d. Ii. den Inhalt des Da^ieinM betref- 
fendes, das die verl'ehlte öpeculation des Daseins als solchen nicht 
eher herührt, als bis sie sich etwa, wie Hartmann behauptet, zu ilirer 
Bflekgttngigmaehung entsehliesst Die Yemnnft kann nur den 
Inhalt des WeltwiUens modifidren, aber nimmermehr die ihr 
unerreiehbare nnabänderliehe Nator des Willens selbst, seinen 
Drang nach Befriedigung und seine nothwendigc ewige Un- 
hefriedigung. In dieser Natur des Willens liegt aber die Berech- 
tigung des eudUmonologischen Princips ebenso sicher begründet, 
wie in der Vorstellung die des logischen; nur ein einseitiger, die 
coordinirte Berechtigung des Willens als metaphysischen Princips 
verkennender Panlogismus ist im Stande, den logischen Gesichts* 
l)unkt als den allein massgebenden und den endämonologischen 
als einen sehleehtbin zu eliminirenden anzusehen, wie 
der Hegelianer Volkelt dies thut. Wer aber die Existenz und 
Realität als etwas von der Idee toto genere Versi-liiedones be- 
trachtet und wie ^Sehelling und Schopenhauer von einem W 11 1 e u 
herleitet, der wird für immer gegen die Ausmerzung des endä- 
monologischen Gesichtspunktes bei Betrachtung der Welt und 
gegen die Alleinherrschaft des logischen Princips protcstiren mes- 
sen. Nur ein solcher befindet sich im vollen Einklang mit der 
Erfahrung, welche uns ebensowohl den immer beschleunigten 
Fortschritt und die Entwickeluug auf allen Cnlturgebieteii, als 
auch die wachsende Unzufriedenheit und Erkcnutniss der Erbärm- 
lichkeit des Lebens als Thatsachen oktroyirt. Wer innuer die 
dne der beiden Seiten ableugnet, setzt sieh mit der Erfahrung 
und den rationellen Folgerungen ans derselben in Widerspruch 
(so Volkelt als ein den Willen und das von ihm Abhängende 
principiell herabdrttckender Hegelianer, so Bahnsen als ein die 
logische Idee und die von ihr gesetzte Entwickeliing perhorrcS' 



*) YgL „Zur Philosophie der GeBchichte**. Eine kritische Besprechung 
des Hegel-Hartiiuuin*Bc]ieii Evolutionismus ans Schopenhauer's Friudpieo. Von 
Dr. Julius Bthoseo. Beriin, Gsil Donckefs Verlag 1872. 
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«irender Schopenhaucrianer). Aber wer so verföhrt, liät doch 
wenigstens die eine Seite der Erfahrung tür hIcIi, während eiu 
lütvm auf «einem hohen Pferde der Kritik sieh so sehr in die 
skeptiBcheu Wolken vergalopirt, dass er jede Fttiiiung mit der 
£r&hrnDg verlierty indem er anf der einen Seite gegen den Hegel'- 
»ehen Logiemiis und Bationalismns in Hartmann's Philosophie sieh 
ereifert, auf der andern Seite den Pessinngmns desselben heranter- 
leisst Im ersteren Falle kehrt er den (bei den Philistern des 
Beifalls stets sicheren) nüchternen Unglauben gegen die vernünt- 
tige Idee und die ])rogrcssiv nachsende Verwirklichung der hlcale 
heraus; im andern Falle schlägt er sich salbungsxdl auf die 
Brust und rutt: „Hie Idealismus, dort Nihilismosl" (S. 259.) 

Solche Leute wie Haym, Weis und Meyer, denen die Forde- 
rang conseqnenten zu Ende Denkens Bedenken erregt, und die 
Zumuthung, consequent zu Ende gedachte Wahrheiten, wie den 
evolutionistischen Optimismus und den eudftmonologischen Pessi- 
uii>mus, zu viToiiiigeu, als l'aradoxie austussig ist, haben nattlrlich 
auch kein N iTstäiidiiiss für Haitnianns po 1 i t i 8 c h e n Optimismus. 
Hätten sie einmal eingesehen, dass der evolutionistische Optimis- 
mas ebenso gut ein integrirender liestandtheil des Systems bei 
Uartmann ist, wie der endämonoiogisobe Pessimismus, so sollte 
es ihnen niebt sebwer fallen, zu begreiien, dass der politische 
Optimismus nnr eine bestimmte Seite des evolntionistisehen Opti- 
mismas im Allgemeinen ist, also auch in der Philosophie des 
l'nijewus?;tvii mit eingeschlossen ist (vgl. Ca[». Ii. X und (\ Xlll, 
tlrittes Stadium der Illusion; insbesondere S. 735 unten bis l'M't oben); 
ilaun mUssten sie aber auch zu der Einsicht gelangen, dass man 
üartmann's Pessimismus nicht widerlegen kann, indem man That- 
sachen zur Bestätigung tUr Hartmann's politischen Optimismus 
anfilhrt, z. B. die glänzende politische Entwiekelung Deutschlands 
im letzten Jahrzehnt (Haym S. 276, Bona Meyer S. 25). Warum 
sollte fär diese grossartige Entwickelungsepoche der ersten Cultur- 
usition der Welt nicht m warm w ie irgend einer ihrer Söhne ein 
l>euker fühlen können, der in der »Stadt der Intelligenz geboren 
und durch die praktisch-patriotische Schule eines preussischeu 
Olüciercorps gegangen ist, ein Philosoph, der als solcher gewöhnt, 
unbekümmert um die TagesstrOmnngen der sogenannten Offent- 
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fioben Meinung die }K>liti8cheR Fragen ai» der Vogelperspeotive 

einer philosophischen Weltanschannng zu betrachten, und der 
gerade darum zur 2^it des allj^emeinon Zagens fester auf dif* 
Verwirklichnng der historischen Idee als auf die üeberlegenheit de» 
Zündnadelgcwchrs baite'?*) — Aber dies Alles wird den Philo- 
•ophen nidit bindern, zu fragen, ob denn die Snrame der Ein- 
wobner des denisdien Reiebee bente sieh wirklieb glfleldicber 
ifiblen, als die Bewobner des nttmlieben Landesgebietes yor 
zehn Jahren es tbateti. Ich bezweifle, dass selbst Herr Haym 
den Math haben wird, diese Frage mit „Ja" zu beantworten. 

Wenn Haym hofft, „das» eine (lenoration, die weit hinaus Uber 
die Träume ihrer Jugend die Aufrichtung eines machtstolzen, in 
Freiheit strebenden dentsehen Staates erlebt bat, nicht geneigt 
sein wird, den Pessimismus des Verfassers zn tbeilen" (S. 276), 
wenn Heyer glaubt, den Pessimismus in Dentsebland ans der 
Reaetionszeit vergangener Jahrzehnte erklären zu kennen und seine 
Fortdauer in unserer aufstrebenden Zeit fiir unmttglieh liäit (8. 24 
bis 26), so bt'tinden ])eide sich mit ihren Propliezeiuiigcn niclit im 
Einklang mit der buehhändlerisch constatirten Thatsachc, dass 
noeb nie eine Hhnlicbe WilUUhrigkeit des Publikums zur Aufnahme 

*) So schrieb mir Ilartmann vor Beginn de$ deutsch-öaterreichischea 
üritiges unter dem 19. Mai l'^»j<> wörtlicli Folgendes: 

„Nicht Englands und der KloinRtaaten feige Neutralitiit, nicht Italien» 
Hidfo, nicht Kusslands Feindseli^^keit gigea Oestcireich, nicht Napoleons IJuu- 
dcsgcuosscuschaft, nicht Oesterreichs Faulheit und Zerfresscuhcit. nicht sein 
(Jeldmangcl. nicht seine nngcsi hii kte Trui>i>entuhrnng (die g^M hichtlicl» .-o alt 
wie Oesterreich ist), nicht Prcussens Armee, nicht sein rielduhei-fluBs. nicht 
Bismarck's Kluu'heit. nicht die mit dem ersten Gefecht total nraachlagende 
Stimmung des Volkes, nic ht Preusseus erprobtes WalVcngluck, das Alles ist 
es nicht, was mich an Preussens Sieg glauben macht, sondern die logische 
Conaequenz der Entwickelimg der historischen Idee, die Unmdglichlctit» dass 
die Geschichte lügen Icönne. Und wenn idr iriiUich, wie Sie meinen, keinen 
Freund, sondern laater aküfe Feinde, und kein Geld und keine gute Armee 
und keinen Umeddag in der Volksstimmong h&tten, so würde ich nach der' 
■dritten verlorenen ScUacht, wenn Schlesien und Berlin geüsllen, noch mit der- 
selben Gewissheit ausrufen: Freussen whrd siegen, läs würde dann ehie Wen- 
dung des Glückes emtreten oder ifgend «in natürliches Wunder die Siege der 
Feinde an Schanden machen (& B. ebi Ahfell Ungarns ron IIabsburg\ wie iu 
der höchsten Koth des alten Frita der Tod der russischen Kaiserin.** 
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peesimistiflcher Erzeagnitse auf dem Oebiete der Wissemcfaaft 

wie des Ejwg und der Lyrik, dc8 Komans wie des Feuilletons 
bestanden liat, das8 der Pessimismus rapide Fortachritte macht 
and in wissenschatUloher Gestalt selbst in solche Schiebten ein- 
dringt, bei denen man dies früher für munöglich gehalten hätte. 
Wir aber mSehten gerade darin das glänzendste Zeagniss, weichet 
^as deutsche Volk seinem Beruf ftlr die hOehsten Gnltaraii^aben 
Aasgestellt hat, erkennen^ dass es tro»tz der märdienhaftesten Er- 
folge, trotz der unerhörtesten Leistnngen und Fortiichritte ans 
eigener Kraft und trotz des Giftes der Schmeichelei, welches ihm 
kiibelweise von den Gesinnungsgenossen Haym's und Meyers 
kredenzt wurde, sich die ernste ßuhe der Selbstbesinnung bewaiirt 
hat, dass es gerade durch dieses Überraschende Gelingen sdner 
kühnsten Träume statt zu anssehweitender Selbstüberhebung und 
optimistischen Jubel zur Einkehr bei sich selbst gebracht worden, 
lund dass es eben jetzt zu dem Gegengiit eines philosophischen 
Pessimismus zn greifen im Stande ist, durch welches allein es 
«ich vor gefäliriiclK r optimistischer Umnebclung der Sinne schützen 
kann. Wie Hartmann lässt es sich durch diesen Pessimismus in 
seinem Glauben an seine fernere gedeihliche politische Entwieke- 
long und in seinem rttstigen Handanlegen an derselben nicht 
.atören, wie Uartmann lässt es sich aber auch von den optimisti- 
neben Schwärmern der Nationalpolitik nicht yorreden, jdass es 
jetzt glUcklicher als Torher oder womöglich gar schlechterdings 
glücklicl) geworden sei, und vor Allem bewahrt es sich im Stolze 
des Siegers d;is Mitleid mit dem licsiegten, d. h. es vergisst iiiciit 
wie Haym und Meyer, dass die Menschheit, von welcher und für 
welche der Philosoph spricht und schreibt, auch noch andere 
Leute als deatsciie Beichsbürger in sich schliesst So lange man 
4ieine idealen Ziele als unerreichbar sich vorschweben sieht, so 
lange ist man entschuldigt, wenn man durch ihre Erlangung 
Iplttcklich zu werden hofil; wenn man sie aber als sicheren Besitz 
gewonnen hat und dann erst recht sieh in Illusionen verliert (wie 
die Fran/.oseii '/. H. es so oft gemacht haben), so beweist man 
*eine L'iitUhigkcit zur Selbstbesthnmung, welche die Grundlage 
der Selbstbeherrschung ist. Wir wollen dem Schicksal danken, 
dass unser deutsohes Volk aus besserem Holze geschnitzt ist, als 
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Baym und GonBorten es ihm Yonreden wollen, nnd dass die Er- 
ftUang seiner Wttnsehe gerade eine emfiehterade, znr vertiefteik 

Reflexion nnd damit znm Pessimigmns treibende Wirkung; auf 
dasselbe geübt hat. ISur so kann es den (Jütahrcn der berau- 
Bchcuden Selbstüberhebung entgehen und mit Ernst und Objcctiri- 
tät an das grosse Heer brennender Culturfragen herantreten. Es 
ist ein GlUck tUr Deutschland, dass „das Volk der Denker'^ auch 
diesmal besser als seine UniTersitfitsprofessoren imd seine Piaffea 
mit und ohne Talar erfasst lial; was ihm Noth thnt^ und begriffen 
hat, dass der Pessimismus die Aufgabe hat, eine der treibenden 
(^ultarideen der nHchsten Zukunft zu werden. 

Auch dieses ('a}>itei bestätigt also die Wahrheit des Pessi- 
misnuis, indem us uns zeigt, dass auch in der Zukunft kein 
Ulttukäeiigkcitszustand tUr die Meusehheit zu erwarten steht, und 
dass die Zukunftsperspeetive zwar fort und ibrt gesteigerte Ent- 
wiekelung der äusseren Lage zum Besseren uns in Aussieht stellt^ 
aber Hand in Hand mit dieser gehend auch die wachsende Er- 
kenntniss von der Niehtigkdt des Glttckes und dem Elend alle» 
Daseins. 
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Der PessimlsmuB and das Leben* 

Wir gelangen jetzt za der mchtigsten aller aof den Pessimit- 
•mus bezUgliclien Fragen : wie es möglich sei, nach Erkeiimm^ der 
(jlücklosigkeit des Daseins noch weiterzuleben und das Uasein 
Dicht wie eine unerträgliche Last von sich zu werfen ? Ohne 
Zweifel wird diese Frage von einem Jeden aufgeworfen, welcher 
der pessimistischen Weltanschannng näher tritt und sich mit der- 
selben in irgend einer Weise abzufinden sueht Gelänge es daher 
nicht, dieselbe befriedigend zu lOsen, nnd aus den Conseqnenzen 
des nnverf^lsehten Pessimismus ftlr jeden Einzelnen nicht nnr 
die Nothweudigkcit, sondern auch die Erträglichkeit des Lehens 
klarzulegen, so würde dies zwar an der Wahrheit der pessimisti- 
schen Lehre nichts ändern, aber man müsste den Gegnern der- 
selben, welche sie als schädlich nnd gefährlich bezeichnen. Recht 
geben. Wahrheit jedoch kann niemals schaden oder getUhrlich 
wirken, nur die halb oder schief erÜASSte Wahrheit wird Unheil 
stiften. Soweit der Pessimismus also von einer gesunden Seele 
▼oll und ganz erfesst wird, werden auch seine Wirkungen segens- 
reich sein und nur da in das Gegentheil umschlagen, wo eine 
krankhafte Neigung oder Schwäche es verhindert, j e ne ^Schlüsse 
aus der pessimistischen Wahrheit zu ziehen, welche folgerichtig 
sich daraus ergeben. Diese Schwäche findet sich aber vorzugs- 
weise in egoistischen Gemttthom, die, untersttttzt durch optunisti« 
^ehe Weltanschanung, keinen andern Zweck des Lebens kennen. 
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als individuelles Glückseligkeitsstreben. Für diese stUrtzt mit der 
Erkcnntniss der Werth- und Glticklosigkeit des Daseins alles zu- 
sammen, was ihnen Lebenshalt und -inhalt war, and sie stehen . 
ratii- nnd trosüos auf den Trttmmem ihrer Existenz. Viele snehen 
gegen die ErlLenntniss gewaltsam ihre Augen zu versehliessen, 
lind leben, wenn kein sonderliehes Unglück ihnen nabt, in Ge- 
dankenlosigkeit weiter, luibeküiiiinert um das Web der AUgemein- 
beit nnd refiexionslos glcieb dem Vieh auf der Weide. Fast 
wäre man versucht, derartig augelegte Naturen für die allein 
anf Erden Glücklichen zu halten, und wenn das „Hemd des 
Glileldichen^ hienieden irgendwo zn snehen ist, so ist es sieher 
hei dieser CUsse von Mensehen, welehe glttcklieh ist, weil sie 
nieht weiss oder nieht wissen will, wie arm sie ist. In gewissem 
Sinne bat daher der Ultramontanismus Recht, wenn er gewaltsame 
Verdummung und Knebelung der dcister für das beste Mittel der 
Weltbeglilekung hält. Nur gebt mit diesem Mittel Hand in Hand 
die Degradation der Menschheit zur Tliicrheit^ aus welcher sich 
herauszuarbeiten bis auf diese Stunde die ganze mühevolle Arbeit 
des Mensehengesehleehtes war, und was, so weit man sehen kann, 
auch der einzige Zweck der blut- und thribienreichen Lebens- 
und Entwiekelungsgeschiohte der Menschheit ist Die Reflexions- 
losigkeit der Massen zu fördern, damit sie nicht zum Bewusst- 
seiii ihres Elends gelangen, niuss man daher, weil es der geisti- 
gen Bestimmung des Menschen widerspricht, als ein unsittlichcB 
Bemühen bezeichnen, selbst wenn eine gewisse Anzahl von Indi- 
viduen dadurch geschont, d. h. ihnen die bittere Erkenntniss ihrer 
und Aller Leiden erspart werden sollte, welcher Mangel eben 
das Glflck des Thieres ausmacht Dem Zweck des Daseins wird 
dadurch entgegengearbeitet und andererseits doch auch der Zweck 
des Ultramontanismus nicht völlig erreicht, denn wie tief es auch 
gelingen mag, des Menseben Geist bcrabzudrücken und ihn zu 
stumpfer und blödsinniger Ertragung physischer und psychischer 
Fesseln zu zwingen, Mensch bleibt immer Mensch, und völlig 
Ittsst sich jener Funke nicht auslöschen, der den Menschen- von 
dem Thiere unterscheide Ein gewisses Maass von Reflexion 
wird jedem Menschen eigen bleiben, so lange er der Nacht des 
Wahnsinns nieht verikttt, und kein Bollwerk von Yerdmaamang 
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luan sehUwalich rot fstmktBeai Fragen hüten, die der Sckmen 
dem Meoeeiwogeiet snflltotert: f^Wam dies Ailet? Wo«i mir du?^ 

So lange der €teiat dunkel genug ist oder kllnetlidi yerdnnkett 
wird) nm eich an der yon der Keligion gegebenen Antwort ge- 
ntigen zu lassen, so lange freilich wäre alles gut. Wo aber findet 
sich noch heutzutage bei den sogenannten Gebildeten und auch 
im Volke ein Glaube, welcher unbeirrt von allen Widersprüchen 
des Lebens iioid und alle daraus sich ergebenden Fragen mit 
den TrOfltongen der Keligton sa beeohwiehtigen im Stande wäre? 
Vafl dem Mittelalter einet völlig genttgte, was der Nenseit tiieü- 
weise zmn Troet gereiebte, hat ftr die moderne Zeit beinahe 
gUnzlieh seine Wirksamkeit yerloren. 

Jenen dunklen Fragen nach des Lebens Werth und Zweck 
steht der moderne Mensch, dem Glauben der Vergangenheit ent- 
fremdet, rathlos gegeutlher und jene Weuigen nur sind davon 
ausgenommen, wetehe noch an Märchen glauben, oder jene an- 
gleieh grMere Olasse^ welche so stnptd dahinlebt, dass es fktr 
sie ttberhanpt keine Fra^;en giebt Diese ausgenommen wird sioh 
jeder Denkende völlig anf sieh selber angewiesen finden bei Er- 
örterung jener Fragen, und wenn es ihm nicht gelingt, eine opti- 
mistis^ch glinstige Antwort zu finden, gähnt ihm der Abgrund des 
Pessimismus entgegen. Wie wenig das erstere bei eingehender 
Pritfong möglich ist, hatten die yorhergehendcn Untersuchungen 
bewiesen, und jeder ernst nnd unerschrocken Forschende wird 
aeldiesslich das Dasein dieser nnd in dieser Welt fkir ebenso 
Werth- wie gltt<ddos erkennen mflssen. Fttr Jeden aber, welcher 
bis dahin in dem Wahn gelebt, dass er znm Glttek geboren 
und die Weh znrLnst erschaffen sei, mnss diese pessimistische 
Erkenntnis8 von niederschmetternder Wirkung sein, und umso- 
mehr, je egoistischer der Betreffende und je heftiger sein Streben 
nach Glückseligkeit bisher gewesen ist Dies ist die Quelle der 
Zerrissenheit und Bitterkeit Unzähliger und je nach der Gemttths- 
anlage die Ursache Ton Larmoyance oder Grimm, Blasirtheit oder 
Yerzweiflong, Erbitterang od^ Wntb, sowie des Lebensflberdrnsses 
uid der Selbstoatleihnng. Wer wollte leugnen, dass in unseren- 
Tagen sich die Belege hierttir massenhaft aufdrängen nnd zwar 
i& einer solchen Weise, dass man sie wohl als die ErilUUuug 
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desflen anselieii kann, was die BOgenannten Weltsobmeradiohter 
in gewiflgem Sinne fropheceiten. IMKeh war bei diesen lefasterea 
der Weltschmen riehtiger SelbBtaehmerx an nennen; dem wie , 

Uhiaßd sagt: 

J.Sie können nur betrachten 
Ihr gross zerrissen Herz," 

woran auch heutzutage noch die meiHten der ,,Wcltschmerzler* 
laboriren. Dies sind die StimmnngspeBsimisten im Gegensatae zi 
den theoretisohen Pessimisteny welobe letzteten dnreh Reflexion 
anr Erkenntnies des Weitelends gelangten, wührend die enteren 
dnrch Gemnthsanla^e und selbstempfiindenen Sebmerz zur pessi- 
mistischen Uebcr/.eiiguiiji; kamen. 

Zwisehi u diesen beiden Arten des PebsirniHraus hat man also 
zu unterscheiden: zwischeu dem individaellen und universellen^ 
zwiRt^hcn dem Selbst- und dem AUschmcrz. 

Der erstere ist, wie Alles nnr auf das Individuum sieb Be- 
liebende etwas Halbes, Einseitiges und Untergeordnetes, und 
wenn auob Wabrheit ibm zu Grunde liegt, so ist' es doeb nur 
eine subjective und beschränkte Wabrbeit, die bei der Einzel- 
erscheiiiung titehen bleibt und dieselbe nieht einzuonlnen vermag 
in da» nieht erkannte Gesetz der Allgemeinheit. Gelten lassen 
aber moss man diese halbe Wahrheit als Vorstufe der all- 
umfassenden Wahrheit und Erkenntniss der „allgemeinen^ Gltiok- 
losigkeit des Daseins, und so ist der pessimistisehe Selbstsebmen 
in gewissem Sinne der Vorbof zum Tenqiel des Allsebmerzes, wo 
das eigene Leid versinkt und dem mttden Pilger die YersObnong 
mit dem Leben lächelt. 

Gewiss bleibt dieser Vorhof Keinem erspart, auch nieht dem 
theoretischen i^essiniiBten, aber mit dem Unterschiede, dass der 
Stimmungspessimist gewissermassen gewaltsam durch das eigene 
Leid und die eigene Gemtttbsanlage zum Eintritt in denselben 
gezwungen wird^ während der erstere freiwillig den Weg zum 
Tempel der Erkenntniss antritt (vgl was Sefaopeidiauer aber den 
■-iQcnog und ÖBvreQng iiXovg sagt^ W. a. W. n. V. 3. Aufl. Bd. L 
S. 463 ff. und anderwärts). Doch auch er kann das Innere des- 
selben nicht betreten und dessen Gottesfrleden athmen, so lange 
er den Vorhof nicht gewann, d. h. so lange er das Leid an 
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«einer eigenen Person niekt erfahren bni Hier aber seigt sich 
^r Unterselued zwisohen opttmistiseher and peseimistiseber Welt- 
«Dschaonng und zwiseben StimmnDgspessimismns and tbeoreti- 

schem Pessimismus in seiner vollen Schärfe. Die härtesten 
Kämpfe erwarten hier den von optimistischer Weltanschauung» 
! ausgehenden, d. h. den sich zum Glück erschaffen wähnenden 
I Stimm ungspessiniisten, der nur sich, ob mit Recht oder Unrecbl^ 
; Tom Glttcli verlassen glaubt, während es seiner Meinung naeh 
j der ganxen tlbrigen Welt, wenn anch nicht gnt, so doeh' besser 
; geht wie ihm. Keinen höheren Daseinssweek kennend als die 
I Befriedigung des indivtdnellen Gliiekseligkeitsstrebens, muss sein 
{ ^nzes Leben als ein verfehltes sich ihm offenbaren, und während 
f ihn der Egoismus hindert, alle Träume von Glück fahren in 
lassen, reizt »ein Optimismus ihn zu immer erneuten Hoffnungen 
aof Glück; die unvermeidliche Enttäuschung mit sich bringen, 
do gebt der mit dem Pessimismos ringende Optimist ans einem 
Kampf in den andern, und jede erneute Niederlage sehies Glflek- 
seligkeitsstrebens, jede neue Enttänschuug vergrOssert die Bitter- 
I keit seines GemtItheS) des sich nicht entsehKessen kann, die Uo- 
• möglichkeit irdischen Glückes einzusehen und ein- für allemal 
darauf zu vorzieliteu. So gehen denn aus dieser Kategorie vou 
I Menschen gewöhnlich jene Klageweiber männlichen und weib- 
, liehen Geschlechts hervor, welche am meisten zur Discreditimng 
des Pesaimismus beigetragen haben, die sieh in ewigem Lamento 
ergehen und entweder nnauthörlieh in Thritnen schwimmen oder 
bitter wie Wermnth und Essig sich selbst und Andern das Dasein 
Doch mehr vergälten, nicht bedenkend, das» schon ein altee Kir- 
chenlied hesagt: 

„Was helfen um die schweren -Sorgen, 
Was hilft uns unser Weh und Ach, 
Wa« hilft es, dass wir alle Moijgen 
llpseufzen nnst r rugemachy 
Wir macheu uuber Kreuz und Leid 
Noi' grösser durch die Traurigkeit/' 

Die besten unter diesen nnansstehlichen Gesellen sind dano 

noch die, welche es bis zu einem kecken Galgenhumor gebracht 
haben, im Ganzen aber wie die Anderen zu schwach zum Leben 
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und zu schwach znin Stcrhen sind. Denn ohne dem Selbstmord 
hier das Wort reden zu wollen, giebt es ft!r Alle, denen das 
Leben ohne Glück so anerträglich ist, dass es ihnen nur noch 
zu Klagen und Verzweiflung Anlass giebt, denn schliesslich doch 
ein Badikalraittel, das zu ergreifen zwar weder leicht noch auch 
sittlich, aber immerhin für den Einzelnen als solchen doch er- 
lösend ist: den Tod. Findet nun derjenige, der seine persönliche 
Glückseligkeit itir die Aufgabe seines Lebens hält, dass sein 
Leben diese Aufgabe nicht zu erttlllen vermag und ihm deshalb 
unerträglich wird, so hat er zu erwägen, ob nicht wenigstens für 
seine Person das Sein dem Nichtsein vorzuziehen sei. Die Wahl, 
so schlimm sie ist, steht Jedem frei, und Jeder, welcher ernsthaft 
mit dem Leben rang, hat wohl einmal vor dieser dunkelsten der 
Alternativen gestanden. Hat man sich aber ftir das Leben dann 
einmal entbchieden, so ist es nicht mehr als des wahren Menschen- 
thums würdig, das Erwählte mit allen Consequenzen auch voll 
und ganz zu erfassen und es als selbstbestimnites Loos luit 
Geduld und Würde auf sich zu nehmen. Die Zeit des Schwan- 
kens zwischen Leben und Tod aber in das Unendliche auszudeh- 
nen und bis an den Grabesrand nicht mit der Wahl zu Stande 
zu kommen, dieselbe auch wohl gar nicht einmal ernstlich iu 
das Auge zu fassen, — das ist die jämmerliche Situation all' der 
Unzähligen, die in Klagseligkeit oder Bitterkeit, Blasirtheit oder 
quietistischer Zurückgezogenheit die erbärmlichsten Repräsentan- 
ten des Stimmungspessimismus sind, der sie nicht leben und nicht 
sterben lässt. 

Ganz anders verhält sich der in der Ueberzeugung, nicht 
zum Glück erschalfen zu sein, lebende theoretische Pessimist. 
Zwar fühlt auch er des Lebens Schmerzen in aller ihnen an sich 
innewohnenden Bitterkeit, doch Itlhlt er sich in Reih und Glied 
mit seinem Leide stehend, er weiss, dass er keine Ausnahme 
und die ganze Welt von Qual umgeben ist, und die bittere Frage : 
„Warum mir dasV" verwandelt sich ihm in die vom Stachel des 
Persönlichen befreite: „Warum allen das?" 

So vollzieht sich an ihm die einzige Erlösung, welche es 
hienieden giebt, die Befreiung des Ich von den Schranken der 
Persönlichkeit, beziehungsweise hier von den Fesseln des perrön- 
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licheu Leides, welches ihm hei Betrachtung des allgemeinen Lei- 
des iu dieses mitin begriffen ist und darin mit untergeht 

„Bei jeütT TlirÄne, die du weinst, bedenke, 
Wie Viele vor dir gleiches Leid beweint, 
Und in dies grosse Thranenmeer versenke, 
Was allzu herb an deinem Leid dir scheint." 

Halm. 

Das Leid schwächt sich auf diese Weise znm Mitleid aby 
welchem keine Bitterkeit mehr imiewohnt, und die Ueberzeagang 
Yon der Fmehtlosigkeit alles Strebens mich irdischem GlUck hält 
den Pessimisten yon thOrlchten Versnchen nnd nichtigen Hoff- 

nuiiiren ab, so dass ihm alle jene Enttäuschungen nnd Schmerzen 
erspart bleiben, welche der Optimist durch vergebliches Gltick- 
seügkeitsstreben sich in so reichem Maasse selbst zuzieht. 

Die bedingungslose Annahme der Allgemeinheit und Unent- 
Tfnnbarkeit des Leides bringt also eine sofortige nnd thatslleh- 

liche Erleichterung der leidbedrUckten Seele mit sich, erstens 
durch das Aufgeben alles und jedes Glückseligkeitsstrebens, denn 

WoTOU, wovon sich einer luimacht, ' 
Davon, davon hat er kein Leid mehr. 

Kural des Tiru valluver, übers, v. GrauL 

imd zweitens durch das Herabsinken des indiTidaelien Iicidei 
sum nniversellen Mitleide. Em anderes Heilmittel ftlr weit- 
imd lebenskranke Gemflther giebt es nicht; nnr mit dem All- 
achmerze kann man den Selbstsehmerz todten oder wenigstens 

doch seiner heftigsten Gluth berauben, wogegen er durch optimi- 
stische ^'orspiegclungen von zu erreichender Glückseligkeit stets 
von Neuem erregt und genährt wird. 

Ausserdem findet der Pessimist, wacher kein Glttck erwar- 
tet und nur die Erträglichkeit des Lebens erstrebt, unver- 
hoffte Freuden, welche stets die griissesten sind, und die er 
um so inniger geniesst, als sie ihm Sterne sind, die eine dunklCi 
hoffiiungslose Nacht zwar nicht erhellen, aber doch in etwas mil- 
dem. Wer aber, gleich dem Optimisten, in dunkler Nacht be- 
«tiUidig anf die Sonne wartet, was shid dem Steine, welche ihn 
nnr tänsehen? — Man sieht, die yielveraohiieene Trostlosigkeit 
des PeaajminnBg verwandelt sieh bei niherer Betrachtung in eine 

T»mk«f t, PiMiniani, * 9 
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der grössten Tröstungen^ welelie der Mensehlieit Torbehalten sind^ 

denn nicht nur, dans er den Einzelnen Uber jedes ihm beseliiedcne 
Leid hinwcgheht, erhöht er aueh noeh die vorhandene Lust und 
verdoppelt den Genuss. Zwar zeigt er uns das Illusorische jed- 
weder Freude, rührt den Genuas selbst damit aber nicht an^ 
sondern amgiebt ihn nur mit einem dunklen Rahmen, der das 
Bild um so Yortheilhafter hervortreten lässt Geradezu verklärend 
aber wirkt er in Bezug auf alle geistigen Genüsse und alle 
idealen Güter, die er wie Götterbilder tröstend, ewig leuchtend^ 
reuefrei und schön auf den dUstern Hinterj^rund der Leiden und 
stets in Schmerzen endenden P^reuden des Lebens hinstellt. 

Dies Alles gentigt jedoch nicht, jene Lücke auszufüllen, welche 
der Pessimismus durch die Ausmerzung des individuellen Glück- 
Seligkeitsstrebens in dem Leben des Einzelnen hervorruit, und 
die um so grösser ist, je optimistischer der Betreffende zuvor ge- 
sonnen war. Weder die Erkenntniss des allgemeinen Elends^ 
noch die Regungen des universellen Mitleids oder der Aufblick 
zu den Idealen vermögen diese Kluft zu sehliessen — wohl aber 
können sie die l^rücke werden, welche darüber liinweg und zu 
neuen Zielen führt. Die Ertragung des Dasems ohne einen das- 
selbe ausfüllenden Zweck, ohne ein gewisses Streben nach einem 
gegebenen Ziel ist unmöglich und es gilt daher zunächst, dem 
aus süssen optinustiscben Träumen zur bittem pessimistischen 
BealitSt Erwachten Ersatz zu bieten iHr seinen hierbei verloren 
gegan^j^enen optimistischen Lebenszweck der Erreichung- indivi- 
duellen Glückes. Da die Erlangung jiositiven (Tlückes für den 
Einzelnen wie ttir die Gesammtheit aber gleich unmöglich ist, 
und als ein/ig Greifbares und Sichtbares dem Menschengeiste 
nur das Leid gegenübersteht, so bleibt nichts übrig, als sich mit 
dem Leide zu beschäftigen, d. h. es zu überwältigen und mit ihm 
zu ringen, bis es, wenn möglich, zu Nichte geworden ist Dies 
ist die Mission des Menschengeistes und sein ewiger Triumph. 
Hierauf zielt Alles: das Werden der unorganischen Welt bis zum 
Entstehen der ersten Zelle, und die hieraus hervorgeliende Ent- 
wiekelung aller Lebewesen mit stufenweise sich vervollkonnnnen- 
dcra Bewusstsein bis zum Hervorbrechen der die Welt und sich 
selbst erfassenden menschlichen Vemunü Jede Phase der £nt- 
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wiekelang, welehe dieselbe bis jetzt dnrcUanfeD, diente unbewasst 
nur jenem Zwecke der Niederwerfnng des All-Leides und wird 
in Znktmft anch allein nur diesem dienen, raag man diese Kieder- 
wertunj; nun als eine zu einem endgültigen Ziele flihrende 
oder als ein fortdauernd angewandtes Fall iativm Ittel betrach- 
ten. Freilich nicht im Sinne einer an gewinnenden Glttckseligkeit 
des Uniyersnmsy sondern nur entweder zur Rttekgewinnung des 
absoluten Friedens, welcher durch den Willen zum Leben und 
das daraus hervorgehende Leid gestOrt ist, oder wenn dit s Ziel 
nicht m erreichen ist, doch zur E i n d ä m ni u n g de« vom Willen 
herauf besehwornen Elends. iJenn ob es je gelingen wird, das 
k't/.tere völlig aufzuheben, ist eine Frage, die vorläufig der 
Entscheidung gänzlich unzugänglich und darum nicht geeignet 
ii^t, unser praktisches Verhalten zum Leben zu begründen. Dem 
paseinswiUen aber seine heftigste Gluth zu benehmen und ihm 
jene Stachehi auszubrechen, welche durch Geltendmachung des 
Individualwillens der Gesammtheit in das Fleisch getrieben wer- 
den, dazu ist der Menschengeist befähigt und berufen. Mit 
Oennssheit vermiigen wir dies aus der bisherigen Entwicke- 
lungsgeschichte der Menschheit zu erkennen und man unter- 
s(but/e die Summe dieses Leides nicht. Die ftorchterliehsten 
ihrer Qualen bereitet sieh die Menschheit selbst; die tiefsten Wun- 
den schlagen wir uns gegenseitig, und die meisten aller vom 
Geschick dem Mensehen auferlegten Leiden könnten, kraft der 
ons innewohnenden Vernunft, gemildert, ja viele ganz verhütet 
werden. Zwar der Anfang zum Kampfe gegen diese Leiden ist 
i;ciiui('bt! Allerorten schon beginnt es autzudämraem in den Köpfen, 
dass wir solidariscli, Glieder eines Leibes sind, dass, was dem 
Einen schadet, auch des Andern Unheil ist, und was dem Einen 
niitet, der Allgemeinheit zu Gute kOmmt Das Losungswort der 
Zukunft, die Associirung, ist bereits gefiinden, — allein wie dunkel 
nnd wie nebelhaft, wie unklar, sehwankend und wie vw] bekämpft 
ist noch die neue Lehre vom nothwendigen solidarischen Eiu- 
Btehen Aller im Kami.fe gegen das gemeinsame Leid. Wie Wenige 
erst blicken mit Bewusstsein zu dieser neuen Fahne auf, der 
unbcwusst zwar, und von ganz anderen Zielen träumend, schon 
«ämmtüche Geschlechter folgten, die über diese Erde gingen. 
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Jetzt aber gUt es^ sie mit Bewa«8tseiii ztt ei&ssen! Wenigstens 
ftr alle die, weiehe dnroh ErluBBUDg der Unerreiehbarkdt des 

Glückes ein bewusstes Lebenszidl verloren haben. Iii deutlicher 
Gestalt zeigt sich ihnen ein neues Ziel, und wenn sie auch viel- 
Ifiicbt nicht hoffen dUrfen, die endgültige Erlösung dieser Welt 
vom Leide fördern zu können, mit Gewisabeit können sie docli 
glauben^ durch Bekämpfongdea allerorten sich darbietenden Elends 
dasselbe ztt mildern, welches unbekMmpft in noch viel sohreck- 
Heherem Maasse anf dem Dasein lasten wttrde. 

Wir sind nnn auf dem Punkte angelang-t, wo sich der Pessi- 
mismus in unverhüllter Gestalt als das wirksamste Stimulans nicht 
nur zur Ertragung, sondern auch zu wahrhaft nieiischcnwürdiger 
Ausfüllung des Lebens zeigt und durch die von iiim veranlasste 
Hingabe des Einzelnen an die Allgemeinbeit die edelsten Früchte 
hervorzubringen im Stande ist Alle Tugend, welche der Mensch 
erringen kann, ist in dieser Weltanfiassung embegriffen und er- 
möglicht durch die Vernichtung des Egoismus, der, seine Sinn> 
losigkeit erkennend, von seinem Throne steigt, um dem Wirken 
für die Allgemeinlieit Platz zu machen. Es liegt aui" der Hand, 
dass dies nicht wirksamer geschehen kann, als durch die völlige 
Hingabe an das Leben und all' seine Sorgen und PHichten, 
Schmerzen und Entsagungen. Jede quietistische Zurückziehung 
des Einzelnen vom allgemeinen Kamp^latz ist hier ausgesddossen 
und rächt sicii auf das Bitterste an Jedem, der auf diese Weise 
für sich und sdne Person dem Leide aus dem Wege gehen und 
sich des Kämpfens mit und flir die Gcsammtheit entziehen zu 
können glaubt. Die Loslösung von Familie, Beruf und Staat höhlt 
das Dasein derartig aus, dass aus seiner Inhaltlosigkeit und Leere 
eben Begehrungen und Schmerzen sich ergeben, welche grösser 
sind, als alle durch kräitige Erfassung des Lebens verursachten 
Leiden. Das Gefilhl der Werthlesi^it des eigenen Dasems wurd 
um so schmerzlicher, je weniger man es versucht, demselben, 
wenn aueh nicht ftlr sieh, so dock für Andere einen Werth zn 
verleihen, und Jeder, welcher von der Wahrheit des Pessimismus 
üb er zeugt ist, wird den Versuch hierzu unternehmen, nicht 
aber in quietistische Unthäügkeit versinken. 
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Die UeberaabHie von Pffiokton «©gen Andere bietet Mer nh 
erst Gelegeubeit, das eigene Leben «osznifllUen und den Kampf 

mit dem All- Leide in concreter Form zu beginnen. 

T'nd ist mir aurli kein FreiuU'uknuix erlaubt, 

So will ich mich anstatt des Kranzes schmflcken 

Mit dem Gefülil, auf ein geliebtes Haupt 

Mit «anfter Hand den Kr&nx des Glücks wa drücken 

ilückert. 

Fretiieh ist aocb bier die Erreiebung positiven Glfickes 

frtr Andere ebenso unmöglich wie ftr die eigene Person, und 
wird sifli die S(»r<ce tlir sie wesentlich aiieli mir in negativer 
V>'ei.se äussern können, d. ii. in Milderung' vorhandenen und grösst- 
inöglicher A])wenduug vorauszusehenden Leides. Zunächst also 
wird sich der ressimist bemUhen mUssen, seinen eigenen , Wili^ ' 
so SU ztigeln^ dass derselbe keine Verietznng anderer Individnen 
mehr benrorroie. Alles Leid, das der Mensch dem Menschen zn^ 
mgty f&Wt unter diesen C^iebtspnnkt, nnd ein Jeder frage sieb, 
ob die Sunmie dieses Leides in der Welt gering zu nennen ist. 
Diesellie ganz Ii eh zu eliniiniren wird zwar nie gelingen, Ml)er 
sie so viel als niii;j:lirli herabzudrtteken ist jene Aufgabe der 
^lenschheit, die sie durch Strafgesetze, liechtsbUchcr, Sitten und 
Gebräuche seit Jahrtansenden zn lösen sncbt. Dieses ungeheuer 
nmständlicbe nnd durch seine eigene Schwere vielleicbt selbst 
mehr Leid erzeugende, wie Leid yerhtttende und mildernde Rüst- 
zeug, dass sich die Menschheit znm Schutze wider sich selbst 
ersonnen und ersehatfen, würde sieh sofort verkleinern und theil- 
Aveise ganz unnöthig werden, sowie sieh jeder Einzelne von dem 
Gedanken der Solidarität aller Wesen im Kampfe 
gegen das gemeinsame Leid ergriffen fUhlte, und, so viel 
an ihm ist, seinen Individualwillen zu zttgeln suchte; allerdings 
nicht so weit, um in quietistische Willenslosigkeit zu yersinken, 
sondern nur so weit die Befriedigung des Einzeiwillens leiderzen^ 
gend in andere Individualitäten eingreift. So wird der wahrhaft 
pcssimistiseh gesonnene Menscli amli der wahrhaft ethisch han- 
delnde, dem alle Wege offen stehen, sieh selbst und anderen das 
Dasein erträglich zu gestalten, mag dies nun im engeren Familien- 
kreise oder in weiteren Beruüskreisen ttü* die Allgemeinheit 



geschehen. Die hieraiis sich ergebenden Pflichten und Sorgen, 
Arbeiten nnd Mtlhen werden ein Gefilhl der Leere oder Werth- 
losigkeit des eigenen Daseins nie anfkommen lassen nnd Ver- 
zweiflung, Bitterkeit, Blasirtbeit, Larmoyence nnd Zerrissenheit 

der Seele sicher licilen oder ^luv/. verhüten.*) Denn wer lande 
nicht, so er nur redlich will, ein \\'irkun^sfeld für seine Krätte I 
Namentlich in nnserer Zeit, die selbst dem Schwächsten nnd 
l^nzlich isolirt Dastehenden Gelegenheit in reiclicni Maasse bietet, 
anch die kleinste Arbeitskraft im Dienst der Allgemeinheit nutz- 
bar zn machen und die vereinzelte Kraft durch Anschluss an ein 
Ganzes wirksamer zu verwenden. 

Hier aber hat man nicht an stossweis geübtes, vereinzelt da- 
stehendes Wohlthun zu denken, sondern an regelmässige Arbeit 
und selbstverlcugnende Thätigkeit, die durchaus niclit den Cha- 
rakter der Caritas zu haben braucht. Denn jede Arbeit, wenn 
sie an sich auch Ueberwindung, Seibstvei;leugnung und Geduld 
erfordert, wirkt erliteend und befreiend, sowohl direkt für den 
sie Ausübenden, wie indirect für die Gesammtheit Sie ist es da- 
her, welche jeder mit dem Dasein und dem Leide ringen Wol- 
lende nach Erreichung der Selbstverleugnung, zunächst zu ergrei- 
fen hat. 



•) „Oer Blasirte ist faul, der Pessimist thätig; jener feig, dieser tapfer. 
Nichts kann dem Pessimisten veiarhtlicher sein, als die gefrorene Gleichgültig- 
keit des Blasirtcn. Denn der Pessimismus ist ganz wesentlich LeidoiBdiftft, 
heisser Wunsch und Wille, das Elend des Daseins lu mildern und die Seliideii 
der OeeeUschaft so besaem. Er weiss selir wohl, daas aU sein Bemtkhen in 
leteter Linie eitel iMt, weil die Welt von dem Flache der vier grossen Uebel 
Gelnirti Eranldkeity Alter und Tod mit allen daraus entspringenden Schmerxeu 
nicht eilAst werden kann; aber er Iftssi darum doch nicht ab von seinen 
Lebeni- nnd LeidensbrOdem. Er venichtet allerdings von vornherein darauf 
das Weltweh auiknlieben, weil ihm bewusst ist, dass dies unmaglicb; aber er 
arbeitet mit Emsti Eifer und Enthusiasmus, dieses Weh seinen IKtroenschen 
wenigstens eftriglicher jro miw^'«*", und wenn er bei seiner durchaus selbst- 
losen Arbeit weit mehr nur n^tiv^kritisdi als positiv-schafTend zu verfahren 
vermag, so ist su behecrigen, dass es immerhin auch kein geringes Verdienst» 
die Lüge und den Unsinn immer und überall zu verneinen und mittelst Zer- 
störung aller Dummheitschranken und Götzentempel für die Entwickelung 
freien Raum und freie Bahn su schaffen." (Joh. iScherr, „Hammerschl&ge und 
Hlatoiien.*' 8. 403.) 
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Besch&ftigang, die nie ermattet» 

Die lAQgeem si halft, doch nie sentOrt^ 

Die m dem itou der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur für Saudkoni reicht, 

])och von der grossen Schuld der Zeiten 

Miauten, Tage, Jahre streicht** 

Schiller. 

MOge dieselbe nmi einen Namen haben, welohen sie wolle, 
wenn sie nnr woUthlttig dnreh ihre Folgen den, der sie Übt, 

hinwefj:hel)t ttber seines Daseins I^eere nnd mittelbar auch der 
(it'samnitlieit nutzt. Sie ist das erste und das let/.te, was dem 
Menselien treu Ideiht von Allem, was ihm /um Se^^en werden 
kanOi und das Einzige, womit sich auf die Dauer der »tets aufs 
Neue ^khnende Abgrund des Lebens schliessen lässt. 

Die pessimistische Selbstverlengnnng wird sich daher vor 
Allem in kräitiger geregelter Arbeitsleistang fltr Ertrilglichmachnng 
der eigrenen Existenz, sowie in gemeinntttziger Thätigkeit und 
und einzelnen Wohlthaten äussern, sodann aber auch den gesell- 
scliat'tlielien, freundseluittliehen und verwandtselial'tliehen Verkehr 
durchdringen. Das in den Hintergrund Treteulassen der eigenen 
Persönlichkeit, das liebenswürdige Menselien nnd die feinsten 
dreister auszeichnet, sowie jenes besonders bei schönen weiblichen 
Naturen sich findende bescheidene und selbstlos sich hingebende 
Walten im Familien- oder sonstigen Wirkungskreise ist ohne ein 
gewisses pessimistisches Verzichten auf eigenes Glück nicht denk- 
bar, wenngleich diese zn Grunde liegende Resignation niclit inmier 
bewusst zu werden braucht (vgl. oben H. ><'2 — 83). Un bewusst 
jedoch ist jedes selbstlos nur tUr Andere wirkende Gemüth, jeder 
bescheidene Charakter und alle jene Tausenden von Existenzen, 
die sich an der allgemdnen Jagd nach Ehre, Glflck und Ruhm 
nnd wie die Idole alle heissen mögen, nicht betheiligen, unbewnsst 
jedoch sind diese alle dnrehdmngen Ton der pessimistischen Er- 
keuntniss des Illusorischen jedweden sogenannten und von der 
Unerreichbarkeit jedweden wahren Glückes. Ihre Selbst\'erleug- 
nung cnts|)ringt dem unbewussten Wissen, dass es sich nicht der 
Mtthe lohnt, nm so Ter|[^glieher nnd nichtige Freuden willen 
zn ringen und zn streiten nnd sieh nnd Andere zn verletzen. Je 
optimistischer gesonnen, desto roher und rflekdcfatsloser mm 
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nothwendigerweise Jeder werden, da in dem dann die alleinige 
Parole bildenden Kampfe um's Dasein nur der Stilrkste und Kiiek- 
siclitsloseste zu reussiren hoffen darf. Je })C8simi.stis('lier gesonnen 
aber, desto feiniUhlender, znrtiekbaltender und selbstloser wird 
der Mensch, da er ülr sich nichts zu erriiigen hofil oder versneht^ 
und dikher aneh keine Veranlassung hat, sieh irgendwo hervor- 
zudrlngen ^d Andere znrttelczaidssen oder zn yerletzen. Dies ist 
der Stempel jener üehten Yomehmheit, der wahren Geistes- und 
GcmUthsaristokratie, jener ruhigen Noblesse, die es vcrsebmäht, mit 
der gemeinen Masse sich zu reissen und zu streiten um mehr 
oder minder werthlosen Plunder, sondern still vorübergeht und 
da nur sich begeistert and hervorthut^ wo es gilt, fremde Intercs^ 
sen oder ideale Güter zu erringen oder zu verfechten. Wo dieser 
(Jeistesadel angeboren, ruht erzoniohst anf nnbewnsstem, wo 
er errungen wurde, auf bewnsstem Pessimismus, der das Illu- 
sorische der Jagd nach dem Glttcke und das Nichtige der Erden- 
guter kennt und dadurch zum Verzicht darauf gelangte. Die 
aus dem Pessimismus fliessende Kesignation allein ist im Staude, 
den durch die ganze unorganische uud organische Welt gebenden 
und als Vehikel der Entwickelung auch in der Menschheit nioht 
zu entbehrenden Kampf um's Dasein aus den rücksichtslos zer- 
ma]men4en Formen roher NatflrUohkeit in die gemilderte men- 
schenwürdige Gestalt einer vernttuftigen Organisation tlberzn- 
fahren. 

Hiemach wird es klar sein, wie der Pessimismus das Zu- 
standekommen jeder meuschlieben Vollkomnienheit begünstigt 
und jedes ideale Gut der Menschheit hebt und adelt. Von seinem 
dunlüen Untergrunde der allgemeinen Werthlosigkeit aller so- 
genannten realen Freuden heben um so leuchtender jene wenigen 
fleh ab| die wir ideale Guter nennen, welöhe aber in Wahrheit 
die einzig realen, d. h. nicht auf Illusionen beruhenden, Genüsse 
bieten: Freundschaft, Wissensehaft und Kunst. Nichts ist so ge- 
eignet, uns diese zugänglich zu machen wie der Pessimismus, 
gleichwie derselbe überhaupt den Werth jeder eiuzeluen illusori- 
sphen Lust erhöht und dieselbe doch in edler Weise dämpft, so 
dass sie pe ii^ Uebermufh und wihlea Qcyohle «^nsurten wird. 
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Wem es gelungen ist, sein Leben mit Arbeit, Pflichten und Sorgen 
auszufüllen, und für sich uud seine Nächsten ein erträgliche» 
Dasein zu erringen strebt, wird gerade durch den Pessimismns 
auch veranlasst, seineai JLeben den edelsten und einzigen Schmuck 
m geben, welcher m eri^iebbar i»t. Dwek dieae idealen Be- 
strebangen werden nicht nur, oljectiT genommeB, die htehsten 
Ziele der MenichbelteentwicMvog gelMeri, sondern auch aof 
8nbjectivem Gebiete wenigstens das erreicht, dass der schwaehen 
ileuscheiiiiatur aul ihrem Leidenswege Ruhepunkte der Erholung 
jrcboten werden, welche ihr Kraft zu erneutem \'orwärt8Streben 
verleihen. Auch 4em selbstverleugnendsten Gemtith wird da» 
beständige Ringen mit dem Leide endlich die Kraft erschöpfen, 
wenn es nicht auf seinem DorQenp&de Blumen der Freude ver- 
streut findet ans deren Anblick es Erholung und neuen Huth 
gewinnen kann. So gehören die positiven Genosse und die idea- 
len Freuden in der That mit zu den Bedingungen, welche das 
Leben erst erträglich raachen, und wenn es unsere sittliche 
Anfgabe ist, nicht nur uns selbst, sondern ganz besonders auch 
uueren Mitmenschen das Dasein erträglich zu machen, so ist in 
dieser Aufgabe wesentlich die Pflicht mit inbegriften, so viel in 
muerer Macht steht^ auch Anderen Blumen auf den Weg zu 
»treuen, d. h. ihnen möglichst viel positive Genüsse als Ruhe- 
punkte zuzuwenden und sie vor Allem dazu fähig zu maehen^ 
derselben auch wirklich theilhaftig zu werden. Wie hoch man 
«Iber auch die erfrischende und stärkende Kraft dieser positiven 
Freuden veranschlagen möge, so hat man sich doch andererseits 
vor der Ueberscbätzung derselben zu hüten, als ob durch diese 
relativ seltenen und kurzen Genüsse jemals das Leid autgehoben 
werden könne, welches als dauernde Begleitung dem Menschen- 
leben zugesellt ist Man hat sich um so mehr vor derselben zu 
wahren, als für die Nensehheit, als Ganzes betrachtet, die idealen 
Genüsse nur äusserst wenigen zugänglich sind und erst einen 
gewissen Bildungsgrad voraussetzen, ehe sie ihr Licht in die 
GemUther iälieu lassen. Hier liegt, wie schon oben erwähnt, eine 
der Mitursacben der socialen Bewegung, des Anstürmens der 
Sociaidemokfa^e gegeiot Kunst und Wisseaschi^ in dem dunklen 
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Oeftihl der ungebildeten Massen, ausgeschlossen zu sein von einer 
der grössten Trostqnellen des Daseins, die für immer nur der 
günstig sitairten Minderheit zugänglich sein wird, — ein Um- 
Btendy den man bei fienrtheUnng der socialen ^rage nicht ttber- 
«eben darf und den man jedenfalls als Entscbnldignngsgrand fiDr 
Vieles sonst nicbt zn Entsebnldigende gelten lassen mnss. 

Nach alle diesem ergiebt sich mit Evidenz, dass der theore- , 
tische Pessimismus keineswegs auf das Wohlbefinden des Men- 
schen so ungünstig einwirkt, wie so oft in verketzernder Manier 
Yon ihm behauptet wird. Ja, sein Einfiuss ist, wo derselbe von < 
«iner gesunden Seele voll und ganz erfasst wird, tlttr viele an- ' 
gekrSnkelte Gemflther ein Überaus gttnstig zu nennender, stftr- 
kenderi belebender nnd heilender. Im Ganzen aber hängt sem 
praktischer Einflnss anf die Behaglichkeit der meisten Menschen 
ebensosehr von den äuisscren I mstäuden wie von der iuiioren 
eharakterologischen Veranlagung eines Jeden ab. So giebt es 
gewisse äussere Lagen und Verhältnisse, in denen jeder Mensch, 
ob pessimistisch oder optimistisch denkend, sich unglücklich tUhleu . 
und sein Dasein beklagen mnss. Zahllos sind die Existenzen, , 
welche durchaus freudlos und unbehaglich sind und dnix»h keine 
Theorie glttcklicher oder noch nnglllcklicher gemacht werden 
kennen, ebenso wie weder ihre Eukolie noch Dyskolie dies ver- • 
mag. Andererseits linden sich äussere Verhältnisse, welche ganz ' 
wohl ein behngliches Gefühl erwecken können, jedoch nnr 
dann, wenn Eukolie hinzukommt, während sie bei begleitender ' 
Dyskolie auch ohne theoretischen Pessimismus, ja selbst gepaart 
mit Optimismus, den Betreffenden nicht glttcklich sein lassen. 
Die äusseren Umstände können also wohl unglflcklich maehen, 
aber nicht glttcklich, wozu noch Eukolie erforderlich ist, < 
«nd andererseits können iiiich die charakterologischen Bedingun- 
gen allein unglücklich machen, aber nicht glücklich, 
wozu noch gewisse günstige äussere Umstände kommen und sich 
mit der Eukolie verbinden mflssen. — Dies sind die äusseren und 
inneren Bedingungen des Optimismus und Pessimismus und der 
letztere wird dann nur verstärkt und am heftigsten werden, wenn 
«eine • theoretische Ueberzengnng zu DyskoKe und äusseren un- 
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festigen Umständen hinzukommt. Treffen unglücklicher Weise 
diese drei Factoren, der theoretiflche Pessmiisinns, Dyskolie and 
nngttnstige äuBsere Yerhttltnisse znsammeiii so giebt das allerdings 
«ine bOse MischiiBg. GlttekHeherweise aber sind diese extremen 
Flllle selten nnd man darf das sich dann ergebende nnerqoick- 
liehe Resultat nicht dem Pessimismus oder gar ihm allein 
in die Schuhe schieben, soudern nur dem Zusammentreffen 
von Dyskolie und äusserem Unglück, was auch ohne 
pessimistische Theorie das Zustandekommen eines erträglichen 
Lebens verhindert — Eine weitaus günstigere Constellation i^t bei 
widrigen äusseren Verhältnissen Eukolie nnd theoretischer Pessi- 
mismus, bei welcher Verknitpfung der letztere einen entschieden 
Tortheilhafteren Einfluss als der Optimismus auf das eudämonolo- 
gische Befinden des Menschen ausüben wird, weil die Erwartungen 
und daher auch die Enttäuschungen des Lebens für den Pessi- 
misten geringer sind als für den Optimisten, wie wir dies des 
Weiteren im Vorhergehenden auseinandergesetzt haben. — Die 
glücklichste Verbindung aber ist die von einer äusseren verhält- 
nissmässig behaglichen Lage mit Eukolie und theoretischem 
Pessimismus, wogegen an dieser Stelle Optimismus geradezu ver- 
giftend wirkt und die in sittlicher Beziehung allergefährHchsten^ 
bei hereinbrechendem Unglück aber auch haltlosesten Charaktere 
schallt, — das entgegengesetzte Extrem wie die vorher erwähnte 
Vereinigung von unglücklicher, äusserer Lage, Dyskolie und Pes- 
simismus, zwar minder widerwärtig im Umgang, aber ge&hrlicher 
als dieses. 

j^es in der Wdt llteBt sich ertragen. 
Nur nicht eine Beihe von schönen Tagen.** 

Goethe. 

Es sind dies die uuliebenswürdigsten, mehr oder minder zur 
Brutalität neigenden Naturen, deren Egoismus beständig Nahrung 
findet und deshalb, durch nichts gehindert, sich zum Uebermuthe 
aufbläht, welcher kalt an fremdem Leide vorflbergeht und nur 
sieh selbst in rfloksichtsloser Weise allerorten Geltung zu ver- 
schaffen sucht Es ist jedoch auch hier dafür gesorgt, dass die 
Bäume nicht in den Himmel wachsen, und dass das Unglück in 
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«rgend weldier Q«talt moli diese jglflokflstniiilmeii Seelen fHttier 
oder ipMer ufiraelit. 

„Durch die ölrasseu der Städte, 
Vom Jftmmer gefolget, 
Schreitet du Ungiack — 
Lauernd umsclileieht es 
Die IDMiser der Menschen, 
Heute an dieser 
Pforte podit es, 
Moigen sa jener, 

Aber noch Keinen hat es Tersehont 

Die ttnerwOnschte * 

Schmerzliche Botschaft, 

Froher oder später 

Bestellt es an jeder 

Schwelle, wo ein Lebendiger wohnt'* 

Dann stehen sie haltlos und nnvorbereitet dem Schicksal 
gegenüber iiiul wcrl'en entweder als schwächliche Feiglinge die 
Flinte in s Koiu oder rasen und toben sinn- und zwecklos wider 
das Unvermeidliche an. In beiden Fällen schädigen sie oder 
Temichten gar das Wohl der ihrer Sorge anvertrauteii Wesen. 

Die pessimistische Lehre bengt jedoeh einer solchen Selbst- 
<&iisehnng sicher vor, indem sie die genannte Combination von 
günstigen inneren und äusseren Verhältnissen als eine vor über- 
gehen de Constellation erkennt, den auch unter diesen exceptio- 
Hellen Umständen unvermeidlichen Eintritt der Leiden anticipirt 
und in diesem Bewusstsein der eudämonologischen Ueberhebnng 
einen heilsamen Dämpfer aalsetzt, der das sittliche Gleichgewicht 
des begünstigten Einzelnen zn seiner leidbedrängten Umgebung 
wiederherstellt. 

„Aber auch aus ( ntwölkter Höhe 

Kann der züiideude Doimer schlagen. 

Darum in deinen fröhlichen Tagen 

FQrchte des Unglücks tfickisehe NShel 

Mkit an die Gftter hänge dein Hees, 

Die das Leben vergänglich jderenl 

Wer besitzt, der lerne verlieren, 

Wer im Qlflck ist, der lerne den Schmerz 1" 

Schaler« 



Digitized by Google 



141 



Diese Belraihtaiiig Hher 4U rakkive Bedeatug der dnt 
Faetoren isl wetenüloh geeignet, den Fearimim» eine neiir 
Stütze zu yerleilien. Sie ergiebt Dämlieh das anerwartete Resirl- 

tat, das8 von den drei Faetoren des eudäiuüiH)lo^ijeben Betindeii» 
nur der eine, der iDtellektuelle Faktor, anf alle Fälle ein€n gUn- 
8Ügeii Kinfluss ausübt, iaXU der menschliche Intellekt sich mü 
eroBtem Streben in die Ustenachnag dee LehenswertlKS bis zun 
Einleiiehten der Wahrheit de« PeenmimMW vertieft hat Was 
der Mensch dorch klog beraehneodm «ad eoergiseh anfiMsendes 
Eingreifen in die nasseren VerhftltBisse seines Lebens iti seine« 
Gunsten umzugestalten vermag, verschwindet schon gegen deiJ- 
jeuigen IJruchtlicil, welcher seiner Einwirkung entzogen ist; noch 
mehr a))cr verackwiudet die Rückwirkung solcher mdgltchen Ein* 
griffe aal' den inneren GlUeiLBzastand des Menschen im Yerhält- 
niss zn der ganz ttberwiegenden Abhäi^%keit des Iststsrsn raa- 
der angebomen eharakterologischen Anlage^ die mehr als iigeaA 
etwas dem modiicirenden Einfloss des menschKehen Willens 
entrttekt ist Was kann niederschmetternder itlr den Optimisten 
sein, als der Gedanke, dass das triviale Wort „Jeder sei seines 
Glückes Schmied" (Haym S. 276j nur in dem Sinne richtig ist; wie 
Schiller es mit astrologischen Anklängen umgestaltet: 
«In innrer Brust sind Unsen Scbicksals Sterne,** 

d. iL dass es wesentlich die ohne nnser Znthun uns auf dea 
Lebensweg mitgegebene ehan^rologisehe Veranlagung eines 
Jeden ist, die in den yersehiedensten Lebenslagen tiber WoU^ 

nnd Wehgeftihl entscheidet*) Ein Umstand, der, wenn irgend 
etwas, das wahrliaft Tragische im Menscheuleben ist. Für beide 
Fälle tler angebornen Eukolie wie Dyskolie und alle Uebcrgängc 
derselben in einander ist aber der theoretisclie Pessiausmas das 

♦) Ueber die Bedentnng von Eukolie und Dyskolie und die Wichtigkeit 
dieter Charaktereigensdiftfteir för dts eudämonologische Befinden vgl. Schopcn- 
haaei^ Purerga und FtoaUpomoia 2. AaaA, Bd. I. S. 844-816 und' Bafansen^i 
Bdtrftge mr ChanJctevokaie Bd. I. 8. 46, sowie die sbrigen hu BeduSKiBtef 
des letsterea Werkes engegebeaeii SteUea. Die einfeheodste Sehttdenrng der 
EnkoBe hat Dr. H. Landesnuum (Hieronymos Lonn) in seinem geistvollen und» 
Interessanten Anfsats: »DieMaM deeOlflcks'* (Fhfloiophlech-kiitiidieStraiftOge 
ITr. 1) geUeflnrt 
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eiiusige uns za Gebcyt steheade IGldermig»- und Amglddunigs- 
mittel. Indem er die Enkofie zu einem ndlden Frohgefllhl herab^ 

stimmt und ihr einen Halt im Leide bietet, vernichtet er die 
ßchädliclien Folgen derselben; dem Dyskolos hinwiederum ist er 
das Mittel, sich aus der beengenden Tiefe des Selbstschmerzes 
auf die befreiende Höhe des All-Leides dadurch zu erheben, das» 
er zn dem mxbewassten charakterologischen Grund des Stimmnngs- 
Pessimismus die klarbegriffsne Idee einer theoretischen Doktrin 
als objekdyes Correlat gewinnt In beiden Fftllen aber Überwindet 
er, wenn irgend etwas; für den Einzehien das Dasein and des 
Daseins Leid, Zeugniss gebend von der Macht und der Misnicu 
des bewussten Intellekts, die Stürme der Seele durch den klaren 
Acther des Gedankens zu beruhigen und zu stillen, und der auf- 
dringlichen Eealität des concreten Einzelleides durch Ein- und 
Unterordnung unter die gesetemässige llothwendigkeit des AU- 
gemeinen seinen sohär&ten Staehel zu benehmen. 

Ausser diesen wohlthätigen Einwirkungen auf das Leben des 
Einzehien ist dem theoretischen Pessimismus aber noch vorbehalten, 
auch auf den Entwickelungsgang der Gesannntlieit rogulirend 
einzuwirken und namentlich unserer Zeit ein ideales (xegenge wicht 
gegen den immer grössere Dimensionen aiinelimeudcn praktischen 
Materialismus zu werden. Mag man tiber das Ziel der Mensck- 
beitsentwickelung denken wie man will, so viel steht Hkt jeden 
Denkenden fest, dass dasselbe nur durch die grösstmdgliehe Aus- 
bildung der geistigen Fähigkeiten und Förderung der den idealen 
Oebieten angehörenden Bestrebungen wird zu erreichen sein. Nur 
jene Völker, deren Streben hierauf gerichtet ist, dürfen hoffen, 
sich im allgemeinen Kampfe um die Existenz zu behaupten, wo- 
gegen jene unerbittlich vom Rade der Geschichte niedergeworfen 
und zermalmt werden, welche der Fahne des praktisclien Mate- 
rialismus folgen, im sinnlichen und materiellen Glttckseligkeits- 
streben ihr Höchstes und Letztes sehen, und während sie dem 
stets unerreichbaren Glflcke und Wohlbehagen nachjagen, darttber 
die Erwerbung jener Guter versäumen, die einzig und allein den 
Zweck der Menscliheitsentwickeluiig ausmachen. An dieser Klippi^ 
sind die wichtigsten aller Culturvülker gescheitert. Su die Römer, 
Chinesen, «Japanesen und in neuester Zeit die Franzosen, von 
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denen man wohl annehmen darf, dass Genusssucht im Verein mit 
dem Ultramoutanismus sie gänzlich ruiniren wird. Ebenso wer- 
deii| wenn das deutsche Element es nicht verhindert, die Ameri- 
Uner in diesem Strudel nntergelieii, dem aooh die Englttnder, 
diefle ,^Oiuzier der Nenzeit^y nizntreiben seheinen. Unsere Ton 
jedem positiTen Glanben entbKfeste Zeit neigt, soweit sie sieh 
dem ültramontanismus nicht verschrieben hat, oder in Spiritismos- 
und Geisterklopfcrci ihr Heil zu finden sucht, allerorten llber- 
wic'^'eud dem praktischen ^raterialismus zu. Man verkenne daher 
uicht die Bedeutung des Erscheinens und unverkennbar mächtigen 
Anmiehsens des theoretischen Pessimismus, einer Theorie, welche 
gerade das Gegentheil aller modernen materialisti« 
sehen Glttcksbestrebnngen predigt. Der theoretisehe 
Peraimismus ist in diesem Sinne eine moderne Gnltnridee 
von höchster Bedeutung und An^2:eHichts der mehr und mehr 
zuin'liinenden Ausbreitung des praktischen Materialismus zeugt 
die Bekämpfung des pessimistischen Gegengewichts von der grösse- 
sten Verkennung des modernen Weltzustandes. 

Dass wir von religiöser Seite keine Bettung der idealen Mensch- 
heitsbestrebungen zn erwarten haben, liegt auf der Hand. Sdt- 
dem das Christenthnm sich mehr und mehr seines pessimistischen 
(rnnidbestandtheils entledigte, gab es schrittweise die einst von 
ihm vertretenen idealen Interessen auf und versank auf ül)ersinn- 
lic'hem wie sinnlichem Gebiete, in seinen Dogmen wie in seinen 
äiisserlichen Institutionen, in den krassesten Materiaüsmos. Denn 
was anderes ist das ,,Reich von dieser Welt^ des von all' nnd 
jedem Ideale entbltfssten KathoUeismus ? Was anders predigt 
derUltramontanismnSy welcher einerseits die Verthierung, anderer^ 
seits nur den gemeinen, roh sinnlichen Gennas der Massen be- 
gttnstigt? Ist nicht gerade in jenen Ländern, wo der Katholicis- 
inus in herrliehster BlUthe steht, das Hand- in Hand-Arbeiten 
dieses mit dem radicalcn Liberalismus in materialistisehen Bc- 
-''trebungeu und der systematischen Verfolgung der gehassten und 
gehöhnten idealen Culturtendenzen sonnenUar? Der Frotestantis- 
Buis in seinem hilflosen Schwanken sswisehen negativer Zersetzung 
des verknOeherten Dogmas und ängstlichem Anklammem an deS' 
sen traurige Reste vermag den idealen Bestrebungen ebensowenig 
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«iiMii fetten Boden zu verleihen, und ntn so weniger, als gerade 
der platt ifttionaliBtiBohd Zog de» FroteBtttnlisnif» der letzten 
Imidert Jfdire die HsnpiMäiiild MIgt m der Yerdiftigiiiig jeder 
tidereü peisünistiBeben Lebeusauldrt mi» dem Christenihiiin. Der 
KatholidiBits ist weniggtens eine imposante; wenn auch verderb- 
liebe Macht, der heutige Protestantismus aber ist gleich ohn- 
mächtig zum Guten wie zum Schlimmen, und nur wenn er 
einen gröaseren Umschwung m sich vollzöge, als der der Kefor- 
mation war, wttrde ein neaer religldeer Boden itlr ideale Erbe* 
Imng gewonneii werde«. Er mtlMBte YOt allen Dingen die optl- 
mistisolie VertrOBtang auf das Jenseits ^zlieh fiiUen lassen und 
auf da» Diesseits aorttckgeworfen die pessimistisehen Ideen zu 
seiner Grundlage machen, welche im Brahmanismus, Buddhismus 
und Urchristcnthum ilirc ungeheure religiilse Krall bewährt 
haben. Dass diejenigen vStützen der religiösen Enij)findung im 
Christenthum, welche bisher aas der Hof&iang aut' das Jenseits 
Abgeleitet wurden, schlechterdings unhaltbar geworden sind, glau- 
ben wir in Gap. IX. gesseigt za haben, und tritt auch in den 
leUgiitoen und geistigen Bewegungen der Gegenwart mehr und 
mehr zn Tage; ohne diese Sttttsen aber ist, selbst wenn durch 
eine engere Vereinigung des Individuums mit dem Absoluten im 
pantbeistiHeben Hinne ein gewisser Ersatz gewonnen wird, doch 
auf alle Fülle, bei Festlialten einer optimistischen Grundanscbauiing, 
kein hinreichendes psychologisches Gegengewicht gegen die natür- 
liche Uebermacht des irdischen GiltlckseligkeitSBtrebens zn finden. 

Sieht sieh das Indiridunm sds solohes mit all seinen Wün- 
schen und all seinen Kräften dnmal auf das Diesseits be- 
fichrftnkt, so dringt die Naturgewalt des Egoismus unweigerlich 
zum praktischen Materialismus hin, und nicht der Durchschnitts- 
mensch, ja nicht einmal der Mittelschlag der gebildeten Classen, 
sondern nur ausnahmsweise zartbesaitete und hochherzige Geister 
werden unter solchen Umständen die Fahne des Ideals hochzu- 
halten im Stande sein> während die nationale Cnltor als Ganses un- 
jettbar in mat»ieller Glttehi^eni und gtobBinalieher Gennsssucht 
-versumpfen mussi Es nutzt niehtSi dem natürlichen Drange des 
Willens nach Befriedigung gegenübev cHe idealen Bestrebungen 
als die edleren, höheren und reineren zu preisen, so lange der 
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glaube an die Erreiehbarkeit der GHiekgeligkeit nieht in seiner 

Wurzel angegriffen wird ; denn selbst diejenigen, welche die über- 
legene Hoheit der crsteren einzuräumen geneigt sind, werden des- 
halb aas dieser Einsicht noch lauge kein zureichendes Motiy zur 
BäDcLigong ihres gierigen LebenswilleiiB entnehmen können. Der 
PesBimiBmns aUeln ist im Stande, den letzteren in sdner 
Wurzel zu brechen, oder doch ein solches Maass yon Resignaftion 
und Selbstverlengnung aufkommen zn lassen, dass die idealen 
Interessen einen hinreichenden Boden ünden, um ihre segeusreiche 
Wirksamkeit zu entfalten. Gerade t\ir unsere Zeit und speeiell 
für die nächste Zukunft der ])rotestantisch-germauischen Cultur 
erscheint der Pessimismas als eine moderne Culturidee ersten 
Banges, welche zwar keineswegs ein selbstständiger Zweck, 
aber doch hochwichtiges Mittel für die Rettung und die gedeih- 
liche Fort^twickelong der hOdisten idealen Onlturanfgaben ist, 
wie wir dies in den Torhergehenden ünterBnebungeu, insbesondere 
für den Aufbau des Schönen auf dem (irunde bewus.stcr oder 
unbewusstcr tragischer Schwernmth und Wehmuth, für die (»ruud- 
iegung des Sittlichen auf der iiasis pessimistischer Kesignation 
nnd SelbstverleogDung, für die Milderung des socialen Sturmes 
nnd Dranges dnroh Aufklärung der niederen Olassen Uber die 
AUgemeinbeit des Leides nnd die Grundlosigkeit ihres Neides, 
für die Yerhtltung politischer Selbstttberhebnng nach einer 
Epoche rapider Erfolge, sowie endlich für die erträgliche 
Ausgestaltung uud ideale Ausschmiiekung des von 
den optimistischen Illusionen zurtickgckommenen Lebens gezeigt 
haben. Der rcssimiamos kann aber nur auf dem einen Wege in 
Fleisch und Blut unseres Volkes Übergehen, dass er ans seiner 
Gebnrtsstätte, dem Gehirn der einsamen Denker, zunächst in die 
literarisch gebildeten Schichten dndringt und deren Anerkennung 
erobert, von wo ans er dann von selbst ans tausend und aber- 
tausend Canälen weiterrieseln wird, um alle Schichten des Volks- 
geistes zu befruchten. Dass aber der Pessimismus die ihm ent- 
gegenstehenden unbegründeten N'orurtheile zeretreue und den 
Widerstand der wissenschaftlichen oder unwissenschaftlichen Geg- 
ner besiege, um so zunächst die unbestrittene Herrschaft im iic 
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wimtieui der GebiiM«B Mi eikSrnpfeni, das ist geradefe» 
ein« Lebeiisfhnige für die Znkttsft dentsclier Sitte und. 
Geistesarbeit, mid es war versUglieli die Uebefsengung voa* 
der Walirbeit dieser Behauptung, welche mich veranldsste, aik. 

dieser Stelle für die Folgerichtigkeit und Wahrheit der pessimistl- 

« 

sehen WeltaDSohauang einzutreten. 
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Anhang« 

L eber den Anti-Materialismus von Ludwig Weis. 

I. Bie beiden ersten Binde des Antl*]f ateitaUsittas. 

Im Min des Jahraa 1871 verOiFeiiitiehte Herr Br. L. Weis unter dem 
Titel ^nti-MateriAligmuB'* eine Reibe von „Vortragen aas dem Gebiete der 

Fbilosophie mit Hauptrücksieht auf deren Verächter*, welchem zweibändigen 
Werke im October 1872, also nach anderthalb Jahren, ein dritter Band folgte, 
der jedoch ..Auti-Materialismus oder Kritik allor Philosophie des rnbewusatcn" 
betitelt ist. Vielerlei ist es. was der augeiisclii'iiiüt.h von den besten Abjfichton 
beseelte Verfasser in diesen drei Bänden zu bekämpfen sucht. Zunächst wen- 
det er sich gegen den Materialismus der Naturwissensehaft; hierauf gegen den 
Materialismns der Theologie, welcher tkberall da Torliegt, wo das sinnlich An- 
sehanbare, hier also „dm Bachstabe mehr gilt als d^ Gdst, den er verkOndet^, 
und schliesslich zieht er gegen die mit seinen beiden soeböii erwähnten Creg- 
nero, der Thcoloj^ie und der materiellen Naturauffassung, ebenfalls im Kampfe 
Uei^eiidcu Pliilosoiibie des Unbewussten zn Felde, und zwar aus keinem ge- 
ringeren Grunde als dem. dass die Haitmann'sche Philosophie ebenso wie der 
Materialismus ..das lubewusste, das Unpersönliche zum Urgrund der Welt 
machte (Band HI, Vorwort.) 

Die Beichhaltigkdt des Werkes lAsst hiemach idso Nichts sa wünschen 
fUtrig. Gel&nge es dem Autor, die von ihm angegriffenen Ideen ttfolgreich zu 
bekämpfen, so mfis^te man ihn auf wissenschaftlichem Gebiete als einen Her- 
oiles verehren, weklier erstens den Augiasstall der Theologie gereinigt von 
ürthod(j>ae uud engherziger Verachtung alles Wissens, zweitens die lernätsche 
Schlange des Materialismus erschlagen und sie ihres Giftes beraubt und drit- 
tens die Hydra des „Unbewubsten ' getödtet hat. Wie weit es ihm gelungen 
ist, genannte Ungeheuer zn bezwingen, dies xa untersuchen sei daho* der 
Zweck der nndifolgenden Betrachtungen. 

Wie einst Schleiennacher in seinen „Reden über die BeHgton" sidi wen- 
dete eo die Gebildeten unter ihren Ver&chtern, so vendet sich Herr Weis 

10* 
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in seinem Anti-MaterialiBinns, wie der Titel besagt, hauptsächlich an die 
Vrrüchter der Philosophie. Im ersten seiner Vorträge die Entstehung und 
Autgabe der Philosophie schildernd, führt er zunächst aub, wie Rheologie 
sowohl als Naturforschung im Grunde ihres Wesens nichts anderes seieu 
als Philosophie, da namentlich die Naturforsch uug in ihrem Drange, die 
Katar m erkennen und n begreiÜBn, den Boden der Sinnliehkeit veflAse^ 
ebenso wie die verspottete PhHosophie, und Begriffe schafft, welche nur im 
menscUichen Geiste existiren. „Ist doch noch nie der Begriff einer Sache, 
einer Pflanze, eines chemischen Vorganges gesehen, gefühlt und gerochen 
worden. Gehört oder gelesen nur kann er werden als der lautlich oder schrift- 
lich geäusserte Ausspruch eines Geistos, der ihn durch die Tliätiffkoit dr«( 
Denkens geboren." (Bd. 1, S. 7.) Ebenso weist der Verlässer nach, wie 
auch in der Theologie nicht die Offenbarung der Schrift, sondern die 
Schriftauslegang es ist, welche das innerste Wesen der Gottesgelahrtlieit ' 
bildet, d. h. dass auch hier das „Dogma nur ?on dem denkenden Geiste ge- 
boren wird" (Bd. I, S. 18), mithin auch die Theologie eine i)hilosophirende 
Wissenschaft ist. Hierauf folgt eine kurze Ucbersicht der Geschichte der 
Philosophie, welche trotz ihrer jxeringen räumlichcu Ausdehnung inhalti-eich und 
klar gf',schrjel)en ist und den Leser vertraut macht mit den hau|»tsächlichsten 
Eutwickelungsstadien, Errungenschaften, Leialuugen und Aulgaheu der Philo- 
sophie. Wdöhe Befirelungsthaten des Geistes seit und durch Descartes ge- 
schehen sind, hebt der Vei&sser ganz besonders henror, den Verächtern der 
Wissenschaft bewdsend, dass die Philosophie sich nicht blos, wie ihr so oft 
warn Vorwurf gemacht wird, in resultatlosen speculativen Theorien ergeht, 
sondern auch praktisch in das Weltgctriebc einzugreifen und das Höchste zu 
leisten im Stande ist. Gegenüber dem heuUutHf^e so beliebten, ebenso flacheu 
wie bornirlen Raihonnement gegen die Wissf^nscliatt der Wissens; luiiioii vt;r- 
dieneu diese Ausführungen des Verlassers die grösste Anerki inuuig, um so 
mehr, da er, wie sich sfAter a^gen wird, den neueren und neuesten Errungen- 
sdukften det Philosophie gefenttber nicht immer jene Objectivität des Stand- 
punktes festanhalten vennag, welche nothwendig ist, um dem Leser eine un- 
parteiische Darlegung gewisser, dem Autor antipatliischer Theorien zu geben. 
Hiervon jedoch später. V'c^rläutig genuiie es, gewisse Widei-spiüclic in der 
Auttässung des Verfassers anzudeuten, um ihm um so unverliohlenere An- 
erkennung zu zolleu für jene Partien seines Buches, in denen er sich frei zu 
halten gewusst hat von beengenden Vorurthelieu und vielleicht uubewusslcn 
Theologeuansichten, und wo er sich aur Höhe allgemeinerer, wissenBchaftlicher 
Anschauungsweise empotgeschwungen hat Dies ist, wie bereits gesagt, gans 
besonders der Fall in seiner Darlegung des Wesens «Icr Plulosophie, welches 
ihm darin zu gipfeln scheint, dass sie der vollkommene Protest ist ,.gegenjede 
menschliche Autorität, unter welcher Form auch sie die Freiheit geistiger Be- 
wegung hemme. Sie ist der Protest gegen Jeden Matciiah.-uius sinnlicher 
Befaugenheit, lehre er in der Naturlurschuug das sinnlich J^'assbare als das 
einzig Ewige, oder sei der Materialismus in der Theologie, indem ste am siun- 
lich wahrnehmbaren Worte sich anklammert und dabei den Geist der Schrift 
wie das Leben der liebe iiintenansetit ... Es ist die Philosophie das Gebiet 
des freien Denkens, und einsteigend in das denkende Wesen sucht sie den 
Geist und seine Besiehung lur Aussenwelt zu erfStssen und zugleich das allem. 
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fUin m. Gnmde Itegend« Wahre and Ewige." (Band I, S. 41-42 ) „SieMst 
daher nichts anderes als Naturforschnng, nichts anderes als Theologie, und 

doch ist sie höher als beide" (Bd. I, S. 44). d. h. die Versöhnerin beider. 

Der nun folgende zweite Vortrag handelt über „Selbstsucht und Persön- 
Uchkeit oder das Wesen des Menschen" — ein auf den ersten Blick mit 
Aüti-Materialismus im wissenschaftlichen Sinne nicht allza verwandtes Capitel, 
irdcheB aioh jedoeh im Sinne dea VeifaBaen anaehBeaat an den Materialiamoa 
der Theologie, vorianfig den naturwiaaenichaftlidien vOlUg ignorirend. Ebenao 
plt diea Yom 8. Vortrage, welcher sich mit ^Glauben and Wissen" beschäftigt 
lad dem Bestreben des Autors, eine Verständigung der kirchlichen Orthodoxie 
mit der modernen Wissenschaft lierbeizufüliren. entsprungen ist. Ks ist auch 
hier wiederum das Hecht der freien Forschung in Sachen des Glaubens be- 
tont, doch zeigt sich bereits die Grenze, bis zu welcher dassell>e nach dea 
Verfikssers Meinung gehen dail'. V^on den zwei Seelenvermögen (!) des Menschen, 
dem dea Ericennens oder Wiaaena und dem dea Qlanbena, iat ihm nämlich 
trota aller angeblichen B^fdiatemng ftr daa „firde Denken** dennoch „die 
niedere Stufe: das Wiaaen oder die Vernunft: die höhere aber: das Lehen 
der Liebe, die Treue, oder wie man mit dem leider doppelsinnigen Worte 
sagt: der Glaube". (Hd. 1, S. 147.) Warum und aus welchem Grunde die 
bisher so hochgestellte Vernunft nun plöty.lich degradirt wird, giebt Herr Weis 
sieht an, doch hat es den Anschein, als wolle er diese Behauptung durch 
die Antoriti&t Kanfs stutzen. Augenscheinlich fohlt der Verehrer dea grossen 
KOnigsbergera sich genirt durch deaaen Auaapnich, daaa weder die VemnniW 
noch die Sinnlichkeit oder der Glaube nna theoreüadie Aufklftmng au geben 
vermögen über die letzten Fiagen nach (iott und Unsterblichkeit, daher er 
ausbricht in die Frage: ,J'nd hat denn Kant in der That nichts vou Gott 
wissen wollen? Nimmer. Wenn Einer iu sittlicher Treue an Gott hing, so 
▼ar er es. . . . Aber freilich musstc er seinem System gemäss .satjen : Im Theo- 
retischen, iu der Veinuuft können wir nber diese BegriÖ'e nichts wissen ^ er 
forderte aber dabei um ao entachiedmer: aie mflaa«i im praktiach^ Leben 
ab Gebote dea Ghiubena fealigehAlten werden. ^ Diea iat die deutsche Treue, 
die 80 handelt Ein RQdiger von Bedüam erachllgt mit klagendem Herzen 
Mlae Gastfreunde, die Nibehmgen, gefesselt vom Zwange der Treue zu 
seiner Königin, der grimmen Chriemhild. l nd als ein zweiter Rüdiger er- 
schlägt (?) Kant sein stolzes, freies Kind (?), die Vernunft, die nichts von 
Gott, Freiheit, Fnsterhlichkeit aussagen könne, indem er, fühlend den Zwang 
«ur Treue dem Gott seiner Väter, im praktischen Leben über der Erschlagenen 
das Qebot (?) dea Olanbena wiedor anffittirt** (Bd. I, a Ida.) 

Es ist ein jedenfaUa nener Gedanke^ Kant, den Denker der Vernunft, ala 
Mörder der Vernunft hinanatdlen; achlimmaber isteSydasa in mnem Wissen- 
schaft bieten wollenden "Werke dergleichen Stellen sich finden und es versudit 
^in', die Autorität eines Kaut zur Degradation der Vernunft zu benutzen. 
^Va-, Kant im praktischen Leben forderte, war der kategorische Imperativ, 
die EriüUung der Gebote der Sittlichkeit, und wenn er, einer pictistischen 
iWlie entsprossen, für seine Person sich nicht völlig von den ihm durch 
seine Erziehung anklebenden Vomrthdlen frei zu machen Teratand und den 
ihm persfinlich noch anhaftenden grundloaea Giaaben ao Gott und Unaterb- 
liclikeit in Geatalt von GemUthapoetnlnten ala ftnaaeifidien Appendix aeincr 
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praktischen Philosopliip in lockerer Weise anmiheften venochte, so wwr doch 
■eiBe eÄOteriachc Philosophie völlig von denselben frei. Und mit dieser allein, 
nicht mit seinem Privat-Glauben oder Meinen, hat die Wißgenschaft zn recluu^n 
and au rechten. Der Weis'sche Versuch, auf diesem Umwege Kant zu einem 
DimkBtauuue m eniiidrig«n, tum dmher auf das Entschiedenste zunlckgewie- 
m und aof das Nackdraeklichste gerügt werden. 

Kekren wir nun m te Weia*feeken Anwfthfmft snrOek, nach welcher der 
Glaube oder die Treue die höhere Stufe des menschlichen Erkenntnissvermögens 
repräseutirt, so mOsseu wir hinzufügen, dass der Verfasser diese Annahme 
durch das Zngestiindniss ercän/t, dasK es kein soLrciianntrs Glanben giebt, 
„welches ein Wissen ohne Vei nuiift und ohne Gründe sein soll" (Bd. I. S. 15.S). 
"Wir haben es hier also nicht mit jenem starren Princip der Orthodoxie zu 
fhan, toadem mit einem in gewissem Sinne modiflcirtmi Fttrwahrhnlteo eines 
«imnal Erkannten, oder wie der Verüaeier sich aaidrQckt, mit der Treue. So 
■ehfttt dieser Name auch klingt nnd eoSchtaee er such bergen mag, to ist «r 
hier doch durchaus nicht angebrtu ht, vielmehr so unangemessen und unlogisch 
al« möglich. Der VcrtM^fscr. wdclicr das Wort „Glauben" verbannt und durch 
(Ild. I. S. Iö8) „Treue" «*r.setzt selicn möclite, hat sich sicher nicht klar ,<;e- 
macht, daüs die Treue im Fcsthahen eines für walir Erkannten zwar ein psy- 
ciiischer Zustand ist, aber durchaus nii^ht diejenige iutellektuelle Function ersetzen 
oder entbehrlich madien Icann, dnrch welche man m dem FOrwahrhalten ge- 
langt iit oder die Wahrheit erkannt hat Wenn die NatorwisBenschait durch 
die Vernunft, die Theologie durch die Offenbarung zu erkennen strebt, so sind 
dies allerdings zwei sehr verschiedene Wege, aber doch immerhin Erkennt- 
ttisswege, die Treue jedoch ist ein Gefühl, welches sich sein Object nicht 
schafft, sondern dasselbe voraussetzt und sich hauiitsächlich in dem 
unbedingten Liuehaiten des einmal eingeschlagenen Weges und der angekntipf- 
ten Beziehungen bethätigt Dieselbe zum Mittel der Erkenntniss stem- 
peln TO wdlan, iit daher Tflllig sinnlot; umsomehr, da sie ein mehr oder 
weniger persdnliches Yerhiltniai beseichnety d. h. eine Person voraas« 
aetzt, welcher man T^ue halten will oder soll. 

Diese Voraussetzung ist bei Weis denn auch in der That vorhanden — 
die Voraus.setzung eines persönlichen Gottes, dessen Dasein zn beweisen 
in den folgenden Voiträgen die nuerlinrtesten Anstrcnfrungen L'einacht werden. 
Leider gelingt es ihm nicht, auch nur einen ueueu Gedanken über (iiesen 
schon so vielfach behandelten Gegenstand lu prodneiien, Tiehnehr bewegt er 
rieh onaoihflrlich in dem ahen eirenlna Titiosus der Theologie, von den Men- 
schen Treue imd Glauben zn einem Gott ni Teriangen, den doch Treue und 
CHauben erst schaffen sollen. 

Der vierte und fünfte Vortrac; bietet ebensowenig etwas Brauchbares in 
Bezuu: auf Bekämpfung des Materialismus und dieFörderunu der auf denselben 
bezüglichen Fragen. Pirwähnenswerth aus dem letzten der genannten Vorträge 
ist nur die jedenfalls neue Entdeckung des Verfassers, dass der Materialismus 
und Hogers Philosophie in ihren Be«nl1»teii identisoh seien. Zum Beleg dafikr 
fthrt er Molesohott'k Sstet „Ohne Phosphor kdn Oehim^ und einen «hnUdi 
lautenden, jedoch etwas gans anders bedeuten sollenden Ausspruch Hegers 
aus der „Phämenologis" «n. Hiernach ist es Weis gewiss, „dass Moleschott 
Huelianiff ist; denn aar (!?) knüpft das Peakea nicht an ein persöa- 
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üfltei Wtunr (Bd. I. 8. M): JUtaa, vcri» mgm, ni« lü « nflgfek, 

4Mi Hegel, der spcculative Idealist, uud Vogt, dirEdUttiiiicamalerUUst^ de^ 

selben Gedanken h&bi^n? Dass Beide bei ihrem entgegenfresetzten Streben du- 
selbe a^^s^>r«'ohen kiinnenV — Aber wie bolltea Sie dies wirklich fragen? 
Sollte liiiu'ii wirklich ent^ansfcn sein, das« Heide trot:c ihrer Gigeiisutzlii likeit 
dasselbe wuilcu? lieide UuIh'u dati«eU>e iViacip der IdeuütäL, dass Aiiet» das- 
a«Ibe ist, ds Aosgaug hingestellt; bei BeidtB iit Dttta wA Sflin dMtdbe" 
(Bd. L & 248>. Dm eiiisige^ vas Wd» duicli diese leiiie fieliMi|»tuiig beweiet, 
ist seiii gintlielies Miaaveratelmi der Hegel*BeliCB Fliiloioiihie und seüie Ua- 
fahit^keit zur Behändlunu dieser und iUinlirher Fruiren. Alleidiogs ist H^d 
wie dem Materiulisnius Denken und Sein ein und dasselbe, nur mit dem Un- 
terschiede, dass denj ei-stt-ren das I)<-nken das Sein, dem ict/ton'ii das 
Sein d;i> Driikeii i.st. IMc^e pitiarc ( it'<:< nsatzlichkeit bt-iikr 'i heorien 
übersieht der Vir!a.>&er, dadurch verraiheud. wie wenig v>> ilim gelungen ist, 
in den tieferen, eigeatlidieii Sinii der BcgeTicheB Flülo80|dde einnidriiigeii. 

Ebensowenig MAnti-Maten«)isnuui** wie der eoeben sUxdrte erste bietet 
der sweite Band des Werkes. Der ersti* der darin entbaltenen Vortrftce giebt 
einen kurzen. {M)i)ular geschriebeuen CeberUick der hiehte des Mut^riali»» 
miis, welcher im Wesentlichen Excerpt aus Lan<rr"s „(»ebchichte deh Muteria- 
lismuö" zu sein scheint, und der im Verein mit dem l<tl;;enden, die (ieschichtc 
der Ciiemie behandehiden Vortrajrc jedentalls das Be.-<t« i^t. wa-; das ituch 
bietet. V'un vornlierein daraul verzicht«;nii, eigene Gedanken /.u Itriugeu, be- 
sduftnkt sich der Verfiisser auf das verdienstliche Unternehmen, eine populftre 
Dsistelhmg des Wichtigsten xq liefen, was im Laofe der Zeiten fib«r die 
Jhune* theoretisch oad piaktisch an Tage gefordert worden ist Die histo- 
lische (imesis unserer Kenntuiss des Ge.v« t/es der Erhaltung der Kraft bildet 
ebenso dargestellt den Inhalt der ersten Haltte des dritten Vortra{?e>*. wahrend 
in der zweiten llalftc desselben zum ersten Mal der Versuch tiemaclit wird, 
das Projrramm des Hii< lies innezuhalten und dem Materialismus zu Leibe zu 
gehen. Wenigsten:» lallen in die« Gebiet die Üeniei klugen, welche Weis über 
die materialistisch« AafhasoBg der Urseuguiig und die Deseaadenilheorie 
nacht So befriedigt sich der Verfissser an«h aogeaschclnlich darftber flDhlt, 
dass Darwitt eiaett SchOpfer anni»Mt> der ^einer Fr>nn den Iiebenakeini ein- 
hauchte-* (Bd. II. S. 1>^1). aua welcher die Vielheit der Arten sich entwickelte, 
so wenig kann er sich doch damit befreunden, dass nur eine oder wenige 
Lebensformen es sein sollen, welche in pers<mliehe lienihruni? mit dem heben 
Gott gekommen. Damit scheinen ihm nämlich <iie [datonischen Urbilder zu 
fallen, die ideen, nach denen Gott „in der Eiiiie der Kratt den Gedanken des 
Lebens in aUaaiOi^idien Forssen denkt nnd diese gedachten Bilder an verkGiper- 
ter Erscheinttiig briagt" (Bd. IL, & 185). An die Mflglichkeift, dass diese pla- 
tonischen Urbilder ?<« CKM daicfa die natorgemisaeEntwickelung, anstatt 
durch eine Reihe aDnaammenhängendcr Wander« realisirt werden können, 
denkt der N'erfasser aagenscheinlich gar nicht, ganz abgesehen von der bei 
ihm gänzlich fehlenden wisseoschaftliciien Bcweiafuhrun^f von der NothwiMidig- 
Jteit in Hede stehender Urbilder, welche von ihm ebenso wie der persönliche 
Oott als selbiätveratandlich voraasgesetst werden. Durch die falsche Anti- 
these des s ehfly towad ien BSdoii nach typisch« Ideen wid der aiMittebt'tt 
jBMfliuliiiig Mf des Weys dv DKacendeaa venetel Wiff fidi In die irr- 
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• thninliVhfi Stellung, in der Darwin'schen Descendenztheorie als solchen eine 
Form des Materialismus bekämpfen zu wollen, mit welchem dieselbe indessen 
an imd für sich gar nichts zu thun hat. Dies wird am besten dadurch 
bewiesen, dass dieselbe von Hartmanu ebensowohl zu a|||timaterlalistischen 
leleologiselifln Folgerungen gebiaudit worden ist, als sie von BOdrner im In- 
teresse des HateriaUsrnnB aosrabeoten Terandit wnide. Wts tiei Darwin wirk- 
lich saGonsten einer mediaoisdien, atelecdogisehen, aber dämm noch immer* 
nicht materialistischen Natnrauffassung zu sprechen schdnt, aber auch, nur 
scheint, das ist nicht, wie Weis irrthümlicher Weise glaubt, die Doscen- 
denzthoorie, sondern die Selectionstheorie oder die Theorie der iiaiiirlichen 
Zuchtwahl, d. Ii. die Lehre von der mechanischen Anpassung der Organisations- 
formen an die gegebenen Lebensbedingungen vermittelst des Ueberlebens des 
Pusendsten im Kampfe um*8 Dasein. Gerade diese Bedeutong der SelectIoiiB- 
theorie nnd iliren rein mechanischen Charakter vefkennt aber Weis wiederam 
vollständig^ indem er S. 186—188 sieh an die Aeusserlichkeit einer gelegent- 
lichen personificirenden Sprechweise Dan.viir3 hinsichtlich der Natur und ihrer 
gesetzmässigen Wirkungen klammert. Aus dieser verfehlten Stellungnahme 
sowohl zur Descendenz- wie zur Selectionstheorie geht hervor, dass Weis der 
Kritik dieses Gegenstandes in keiner Weise gewachsen ist, und ist namentlich 
sein Missrerständuiss der philosophischen Bedeutung der Descendenztheorie 
TerhingnissToQ geworden fbr sebe spfttere Kritik der.Fhilosopliie des ünbewnsB- 
ten nach dieser Seite. 

Der vierte Vortrag beschäftigt sich mit den verschiedenen Stufen der 
Naturerkenntniss und unterscheidet Naturgeschichte (genauer bezeichnet 
mit Naturkunde). Natur lehre (oder Naturwissenschaft im engeren Sinne) und 
Naturphilosophie, f^egen welche Eintheilung gewiss nichts einzuwenden ist, 
die aber in gleicher Weise aul' jeden metaphysischen Standpunkt passt, von 
welchem ans man Natur betrachten mag. Erst bei der Behandlung der 
Katniphilosophie kommt der Verfasser spedell wieder anf die matonalistiBcbe 
Biditong derselben in sprechen, sie in metaphysischer, ästhetischer, physiolo- 
gischer, chemischer, mechanischer nnd sprachlicher BUcksicht (8. Sß7>-281) 
erörternd: er kommt dabei aber über die trivialsten populären Bemerktinpen 
nicht hinaus, wenngleich er schliesslich eine richtige Charakteristik der raate- 
rialistischcn Weltanschauung giebt in den Worten: „So bleibt denn der Ma- 
terialismus eigentlich als abgebrochener, unvollendeter Pantheismus 
stehen" (Bd. It S. S80). Anstatt non m betraehten, was ans dcmMaterialis- 
mos werden könnte, wenn er sidi anm vollendeten Pantheismus er- 
höbe, gianbt der Verfosser den gesammten Fsatiieismns llberhanpt abfertigen 
nnd beseitigen zu können durch die in neun Zeilen ausgedrückte Behaup- 
tung, dass das Gesetz der Trägheit ,jenem ewigen Kreislauf des Uebergehens 
von Geist in Materie, von Materie in Geist" (Bd. 11. S. 280) widerspräche 
Ks geht hieraus wieder jene gän/-li( hc Unfähigkeit des Verfassers, diese und 
&huiicl)e Fragen zu behandeln, mit Evidenz hervor; denn mit Ansnahme Her- 
bert Spenott's giebt es keinen namhaften pantheistischai Philosophen, welcher 
ein üebergehen von Geist in Materie und umgekehrt behai^tete. Wie Weis 
überhaupt und in seiner eigenen Theorie der Annahme einer ausserhalb Gottes 
«xistirenden Welt und Matene huldigt, so auch hier. Der wahre Pantheismos 
iasst Geist und Materie als Eines, Untrennbares, wie zwei Sprossen einer 
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füringMiiea meUphysisdMo Wund» dank «elehe dieie urtr eomniiBielren, 
aker Jiiin wr iii dir in eiasader ttbwgdi« kOoMO. SeÜMt in dar Menütiti- 

Philosophie (Schelling, Hegel) kann von einem fsolchen Uebergange nicht die 
Rede sein, obwohl hier die Einheit eine so innige geworden ist, dass beide 
lieh etwa verhalten wie die conrave Innen- und convexe Aussensrite einer 
Kiiüelobei-flächo, die nur muh dem gfiiommenen innen-n <ider rinssorrn Stand- 
punkte verschiedene Ansichten darbieten. Ein t'ebergehcn des Kinen in da^ 
Alltee und ein dnuns herrongelMnider Kreitlaof iit daher gar aicht mfl^^ich. 
Bieniiii fUH anch die Anwendong des Oesetaea der Triglieit» ans welehem 
Weis überJumptCoiiaeqaeaMn n entviidnin taehti die gar niehfe in dcnielbea 
Segen and wunderlich genug an den Haaren lierbeiRrzogen werden (eo i. BL 
B(i. If. S. 177, wo dieses Gesetz zur Widerlegunp «irr rr/eiitrunir und mm 
iJewcise der Schöpfunf? dea Organisrhen durrh (iottes Allmaiht und Wunder- 
kraft dieueu soll), da das materiello oder objective Da-Sfin und tlii-« ;r«'i.stige 
oder subjective Bewusst-Scin nur zusammengehörige äussere und iniu-re Er- 
iduiBiingen eines nnd desidben metaphysisdien Wesens dnd. 

Gdien irir nun Aber an dem leisten der Yortrige des sweiten Bandes, 
.wnflssen wir leider aaeh von diesem» dar augenscheinlich den Sehlussstein des 
Ganzen bilden soll, unser auf die vorbeigehenden Vc^i tra<xe bezüglit hes rrtheil 
•vicderholei!. Von Anti-Materialismus im wissensrhattli( !i*'ii Simi»' keine Spur, 
und als Kesumö der gesiumnten L'ntersti< hun;jien mir der bereits im l-.inleitumrs- 
lonrage ausgesprochene Gedanke, dass die Philosophie im Verein mit wahrer 
Rldong die Versöhnerin des MateriaUsmn» der Theologie and desjenigen der 
Kttnnrissenscliaft seL Eine grflsstentheils ans Lasams* ^Leben der Seele" 
fntsomniene Darstellimg dessen, was man unter Blldnng su verstehen habe, 
geht diesem Ausspruche voran und gipfelt in den 8chlu«isworteu des Werkes, 
'Hche das viel gemissbrauchte Goethe'sche Wort vom Kwig- Weiblichen als die 
VuiDtesset)/ aller Weisheit aberfaaupt und des Anti-Materialismus im Besonder 
len hiiistt licn. 

IJeberbiicken wir nun, was der Verfasser in den besproclienen zweiBftn- 
seines Werkes geleistet, so ergiebt sich, dass weder der exacten Wissen- 
Kbf^ noch derVertireitnng philosophischer Einsicht durch dasselbe sonderlich 
gedient ist Das einzige YerdienstUche der gesammten Arbeit ist, wie bereits 

gesagt, die Verbreitung populärer Kenntnisse über »Ins historisch und that* 
«»(biich von der Philosophie und Naturwissenschaft Erreiehte — alles Andere 
^«gegen seheitert einestheils an der Scylla der Oberflarhlielikeit und an(h'rn- 
fteils an der Charybdis des gänzlidieu Maugeis genügender Vorkenntnisse 
von Seiten des Vertassers. 

Zsaiehst fehlt es ihm an jeder Definition des Materialismus, 
fiMt dea Kern desselben, die Lehre^ dass ans den msleriellen Ursachen allein 
iie Entstehung der bewnssten Subgectivitftt zu erklären sei. anzugreifen nnd 
IQ widerlegen, bekämpft er dorehgfaigig den viel weiteren Begriff der mc- 
*l»anischen Natnrauffassnng und confundirt beide so. dass man deutlich 
Stht, wie wenig klar ihm dieser Unterscliied {geworden ist. Gei-ade in der 
nechanischen Naturauifassung, welche Weis im antimaterialistischen Sinne 
^<Umpfen zu müssen glaubt, linden sich zahlreiche philosophische Standpunkte, 
idde sich ndt Entschiedenheit gegen den MateriaUsmns abgrenzen. So zum 
^i^iei der nnr wirkende üisachea kennende Bsntheismns 8pinosa*s, der alle 
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Jlbitnrewflcke wd «ine rebi aalyective Aiiflkmnguiöthiguiif znvttckfahreftde 

j&nticisinuB Kant's, der TnechtaUrtiiohe PhiraHsmuB Jlerliart's und der mehr 

philosopliische Standpunkt der neueren Naturwissenschaft, wie er u. A. durch 
Ht'lmlioltz. du Bois-Heyraond, TyndaJI u. A. m. vertreten winl. Diese alle be- 
Htreiteu jede WirliuiiK eines teleologischen Princips in den Vorgängen der 
Natur und bieten doch das reichhaltigste Arsenal, die schärl'stcn Wallen gegen 
den ICatorialiimos, denen Weis jadoeh mm ünfcenntBiM kdnen OebiMiek 

Von einem zweibändigen Werke über den MnleriAlientts sollte man doch 
wenigitent dne erschöpfende, allen Standpunkten gerecht verde n de Darstel- 
lung nnd wenn aiicli nicht versuchte Widerlegung aller, so doch der haupt- 
pärhlichsten vcrlani^'t n k«ninen. So hätte der \'erfasser das bis jetzt noch nicht 
uherbotene Hauptwerk de« Materialismus ».Systeme de la nature" oder auch 
Wieoer'g „Gruudzüge der Weltorduung" sich zur Bichtschuur nehmen, daran 
seine Gedanken eniwieiceln und eine Wideriegung versnchen kfinnen, welcbe, 
-wenn auch vielleicht nicht gelungen, eo doch wenigstens dem Titel des Werkes 
Anti-Materialismus entsprechend gewesen sein wttrde. Statt dessen tastet er 
überall herum, ohne einen Halt zu finden, redet yim $3H&m Mö^^chen, nur 
nicht vom Materialismus und setzt scliiiesslich dem von ihm weder verstande- 
nen nocli kritisirtcn einseirigen dogmatischen Materialismus einen eltenso ein- 
seitigen dogmatischen Theismus gegenüber, welchen er wissenschaftlich noch 
weniger zu begründen vermag, als der Materialismus seine Theorie. 

Auf 4iese Weise ist der wissenschaftliche Werth seiner Arbeit gleich 
Null, und es ist nidit zu viel gesagt, wenn wir behaupten, dass kleine Brochn- 
ren, wie jene von Barnard „lieber die neneren Fortschritte der Wissenschaf- 
ten" und du Bois-Reymond „Ueber die Grenzen des Naturerkennens" in ihrer 
echten Populaiität im antimaterialistifichen Sinne mehr und Besseres leisten, 
als das luofaugreiche zweibändige AYerk des Herrn Weis. 



II. Ber dritte Band des Anti-Materiallsinits. 

Weis wollte einen Anti-Materialismus schreiben; wir haben gesehen, wie 
weit es ihm gelungen. Um s<» mehr muss es bcfrcmdeu, wenn er in dem dritten 
Baude seines Werkes liartmauu, den Verfasser der i'hiiosopixie des L ubewuss- 
ten, angreift, welcher zwar k^nm Anti-^Iaterialismus schreiben wollte, einen 
solchen aber nebenbei wirklich geliefert hat, wie das Zog^tftndniss dieser 
Thatsache selbst von 8eiten «ner gegnerischen Kritik und der heftige Angriff 
des materialistisch gesonnenen Stiebeiing, Fischtf, Klein, Henne-Am Rhya 
II ». w. beweist. Wenn Weis vermittelst Anlegung seines theistischen Mass- 
stabes eine äussere Kritik des Materialismus zu geben versuchte, so war in 
der Philosophie des l'nl)ewuKsten die immanente Kritik desselben gegeben, 
welche durch positive Ueberwinduug von innen heraus gleich werthvoli ist tur 
jeden Leser, welcher Bichtung derselbe auoh angehdre. Weis selbst nennt den 
Materialismus einen „abgebrochenen, unvoUendatsn Fiantiieismns'* (Bd. IL S. SSO), 
doch war es ihm nidit gegeben, die Vollendnng desselben in der Philosophin 
des UnbewQsstan sn erkennen. Seine Konsiebtigkeit zeigt sich auoh hier 
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«Fieder mS d»8 Eclfttanteste uni mr diese Schwäche seines Erkennungsvennö- 

macht es be^^-eiflich, wie er der „durchgeistigsten" Lehre der Neuzeit 
gegenüber, welcher man nur „Anti-Pantheismus" gegenüber stellen könnte, 
seine Kritik derselben „Anti-AIaterialiamus" benennen kann. Um so ver- 
wunderlicher ibt dieses Thun, als er selbst au verschiedenen Stellen auf 
die Bed0iitt}iig Hartmm^s in «ntimaterialifti^cbeji Sim hinweist ifo 
^agt a* bei ieiper Besprechiiiig des lostiscts: „Wir freuen «as gersde der 
M ebteEBchelt» odt irekbei* Hertaimnii liier dem UaterialiBmus gegenttbertritt** 
<Bd. in. 8. 81), und Seite f)9 — 109 ergeht er sich noch ausführlicher in die- 
sem Sinne, indem vr bezüglich der Untersuchnngon Ilartmann's über den In- 
f!tin»'t, di«' XaturUeilkratt und das organifiche Jüldeu sich folgondcrmassen äus- 
>a\-x: ..Gerne machen wir das öfter ausgcspro( henc ürtlioil zu dem unsri- 
geu, daää in diesen Beti-achtungeu eine bedeutende That Ilartmann^s zu 
^den sei. Eben weil er in unserer Zeit, wo num so gerne aUes Geschehen 
ah» ein in mechanischen, in chemlscb-physikallscben Geseteen, mit bHnder 
27othwendiglceit sich vollziehende«, auffassen will, seigte, wie in den terschie- 
densteu Erscheinungen bei tieferer Betrachtung ein Zusammenwirken von sol- 
cher Vielheit von Umständen stattfinde, dass bei solcher Verknüpfung von 
Nahem und Fernem, von Gcgenwärtigoni mit lUm erst in der Zukunft Wer- 
denden man unmöglich bei der Anualune einer in blinder Nothweu- 
dlgkcit gctichehcndeu Aufeinaudedolge von Ursache und Wirkung verharren 
iönne. Man mflsse Tielmehr Obeigehen zu einer durchgeistigten Noth- 
wendif^eit, fm einem Gesehehen* wo das gegenwärtig 6egd>ene von einer 
Heistig^'issenden, vorausschauenden Macht in solcher Weise bestimmt ist, dass 
«s sowohl in seinem eigenen gegenwärtigen Zustande enuögUcht imd gesidiiert 
ist, als es auch durch diesen gegenwärtigen Zustand die Möglichkeit ist zu neuen 
und anderen Zustünden, /n Fortentwii kt lungen, und wo /ugleicii das Einzelne, 
obgleich ein Einzelnes, ein relativ Selbststündiges, doch uicht Vereinzeltes ist. 
ßonilern als Hing in der Kette der Erscheinungen, als Glied eines gesetzmussig 
Vestehenden Ganzen erscheint .. Er will alle Ursache als eine durch gei- 
stiges Thun bestimmte, als Mittel, alle Wirkung als eine von geisti- 
i;em Thun gewollte und erzielte, als Zweck aufzeii^en." 

Dessenungeachtet wirft der Verfasser die Philosophie des l'nl)ewusst«»n 
mit dem Materialismus in einen Sack, unbekümmert um den hieraus sich er- 
frebenden ^Vider^pru(•h uml ebenso unbekümmert um die seiner UeliarHllungs- 
weise direct entgegeugesetzteu zahlreicheu uud uamiiaUcu L'rtheile über das 
von ihm bekikmpfte Wa%. Ein Bilde in die vielfikeben Besprechungen des- 
selben wOrde ihm geieigt haben, was er selbst m finden nicht im Stande war, 
and swar nicht nur von Seiten der Freunde Harlinann*s, sondem mehr noch 
von Seiten seiner Gegner würde er die antim aterialistische Bedeutung 
der Filosophie des Unbewussten betont gefunden haben. So sagt die gewiss 
Jucht von liberalen Idee)i inficirte „Zeitschrift für Protestantismus und Kirche" 
(LXIV. üd. <). Heft b. 3(X>) in einer ebenso geistvollen wie verständnissreichen 
Besprechung: „Es verhalt sich auch uicht so, dass Hartmann die Ergebnisse 
4er naturwisaensehsfUichen Forschung nnd die SUse des Materialismus bloss 
4NB seinem Thelle und an ihrem Orte berflehsifhtigt, sondem er kommt reoht 
«Igentlich davon her uud hat sie vesentlich in sich aufgenommen, nur 
•dü» w ihn nicht darin leidet «nd dsisernun mittelst derselbes^indnctiv-oator- 
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«iasenBchaftlichen Methode" darüber liinaas und in die ^teculation hinein- 
kommt. Nicht trotz jener Methode und ihrer Ergebnisse, sondern gerade durch sie 
vird er des Materialismus in den höchsten l*rincipien des Seins undWerdens 1 v d i tr.'* 

Gegenüber dieser alljiemcin anerkannten Stellung der Philosophie des 
Unbewussten nimmt sieh die Polemik des Herrn Weis zum mindesten gesaisrt 
sehr wunderlich aus und lässt sich nicht allein als durch den theistischeu 
Standpunkt des Terfamers Teranlasst betrachten, da ja, wie soeben gezeigt, 
von orthodoKcater and gewiu itreng theistiach gesonnener Seite die antimate- 
lialistische Färbung des Hartmann*8dien Systems bereitwillig anerkannt wird. 
Es lässt sich nur annehmen, dass der Verfasser bei Abfassung der zwei ersten 
Bände Keines Aiiti-MateriaHf?mn8 (laut Vorwort des I. liiindes im M ira 1H71) 
von der Philosophie des ( iiltewussten noch nicht Kenntniss genommen hatte, 
da er derselbeu nirgends Erwaiuuing thut und erst nach anderllialb Jahren 
(October 1872) sich derart von den Ergebnissen derselben genlrt gefühlt hat, 
.dass er seinem swdbftndigen Anti-MateriaHsrnns einen dritten Band aur allei* 
aigen Bekftmpfiing der neuesten Philosophie hinaumfügen sieh bewogen sah. 
Titel, Inhalt und Form der Behandlung dieses dritten BandeH verratiten deiit> 
Kch seine Unzusammengehoriixkeit mit den beiden ersten Bänden, und passen 
zu dem behandelten Gefrenstande. nur um eine änsserliche Aehnlichkeit mit 
«len vorher«feheiulen Bänden zu er/.ielen. oft wie die Faust aufs Anue. So 
l>c8agt der Titel aller drei Bände, dass sie geschrieben sind mit ^llauptrucksichi 
auf die V er ftch ter der FhihMophie'-, was fot die populär gehaltenen zwei ersten 
JÜnde auch völlig berechtigt^ für den dritten Band aber vOUig unpassend ist, 
jEumal der Autor sich nicht darttber ausl&sst, ob er Hertmann oder die An-^ 
hänger der Philosophie des Unbewussten für Verächter der Philosophie Imlt. 
C^er meint er vielleicht, dass die in Bede ätehenden Verächter der von ihm 
verkündeten Pliilosojdiie seien? 

Dtin sei jedo( h, wie ihm wolle, der lose Zusamnienhanjr des let/t«*n mit 
den ersten Bänden liegt so klar /u Tage, dass man gar nicht im Zweifel sein 
kann, aus welehen Grttnden die Kritik des Unbewussten unter dem Titel Anti- 
Materialismus erscheinen musste. Der Yerfasser selbst äussert sich darttber 
f olgendermassen : „Es war nicht meine Absicht, den vorausgebenden 
Vorträgen neue folgen zu lassen, da ich mit meiner Art der Widerlegung dea 
Materialismus zuEiulc tfekommen zu sein glaubte, und die Darstelhuig dessen, 
was an Stelle des wiut rlcLncn Materialismus zu setzen sei, f(\r eine spätere 
rdfere Zeit verschieben wollte. Aber eine Philosophie ist neuerdings Mode 
geworden, welche mit stolzem Sinne ebenfalls gegen den Materialismus auftritt. 
Bui^eich aber mit noch stoberem Sinne das, was an Stelle des Bfiaterialismua 
an setsen sei, verkündet Es ist die Plülosophie des Unbewussten vouEdnard. 
vwi Hartmann. Da ist es wohl nöthip(V), dass wir auf diese Mode {rewordene- 
Philosophie einen Blick werfen, zümal sie. obgleich Gegnerin des Materialis» 
mns. doch darin mit ihm zusammengeht, dass sie ein rni)ersdnliches. Unbe- 
wusstes als Urgrund des Alls behauptet" (Bd. III. S. 1). Der Verfasser hat 
uch also durch den Erfolg der Philosoplüe des Uubewnssten inconmiodirt ge> 
ilUdt, weil seine Polemik gegen den Materialismus durch Hartmann's Werk 
lAifling geworden, und der Materialismus nun fkberiianpt nicht mehr das Neueste 
war, was zur Bckftmpfiing reizen konnte. Man ridit» „<^e Mode gewordene 
Philosophie'* genirt Herrn Weis in mehr als einer Beiddiung^ und wenn mau 
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es ihm auch nicht verdenken kann, dass er seinem unbehaglichen Gefühle in 
einer Polemik Luft zu machen sucht, ist es doch völlig uiuiiiirem essen, dass 
er seine Streit^ichrift gegen das Unbewusäte in Verknüpfung bringt mit seineia 
Anli-HateiiiliMiiiis. Fast möchte es scfaemen, aU ob ihm mir ftntsere BAcfc- 
aichten, am dem Biiehe den Weg m*B PabUkum «i erleiehtern, maasgebend g»> 
wesen seien, daaaelbe im nachträglichen scheinbaren Zasammenhang mit s^ncm 
Anti-Materiali»muH unter demselben Titel erscheinen au lassen, welcher liier 
in noch höherem Grado als bei den ersten Bauden unpassend ist. Wollte i» 
die drei zusammenbringen, so musste die Gesammtanlage eine andere sein 
iiud der gemeinsame Titel aller drei Bände „Kritik aller Philosophie des i'a- 
bewussten'' lauten, da er uirgenis den Materialismus im engeren Sinne, aua- 
dm nur jene Systeme zn bekimpfen trachtet, welche ein ünbevosstes, Ln- 
penönliches als letzten Grund annehmen. Wie die Sache jetzt stehty hat rr 
den logischen Fehler begangen, den weiteren Begriff unter den engeren 
zu sabsummiren. 

Gelang es dem Veifasscr nicht, die an Plattheit und LeichtfasslicUkeit 
gewiss nichts zu wünschen übrig lassi iuku Probleme des Materiali^Ilms zu 
pracisiren und die springenden IHinkte für die Widerlegung auslindig zu ma- 
chen, so kann es nicht Wander nehmen, wenn er sich noch weniger dar An& 
gäbe gewachsen zeigt, oln metaphysisches System in sdnen Grondvesten sn 
«rschttttem, wdches als bisher erreichter Gipfd der Entwickelang der deutschen 
Philosophie seit Kant dasteht und von der Kriiik als solches mehr imd mehr 
anerkannt wird. In dem Nachfolgenden werden sich noch genug Beispic.e 
ergeben, welche des Verfassers Mangel an logischer Scharfe und Gedank<'ii- 
ontwielcelung darlhun — Fehler, welrlie alierdiii^f.s unverschuldete sind, aber 
doch wenigstens theilwcibc hätten ausgeglichen werden können durch Sorglatt 
der üntenuchung^ dne genügende plülosophJsche Vorbildung und BenUteung 
aller das Verstäudniss der Fhflosophie des ünbewnssten erleichternden Hfil&- 
mittel. Eraberkflmmert sich weder am dieZus&tse der ihm zn Gebote st^ea^- 
den neuesten Auflage des von ihm bekämpften Werkes, noch um die übrigen 
Schriften Hailmann's, noch um die pol<'misch-apologetischen Erläuterungs- 
schrifton der Philosophie des rnbewui5sten, noch um die Keuntniss wcnigsteim 
desjenigen Vorgängerin (Schopenhauer), ohne den ein giilndiiches Durchdringen 
des Systems gar nicht möglich ist. Wälu'end bei Erscheinen seines Buches 
im October 1873 bereits die 3. und 4. Auflage des Hartmann*schen Werkes 
vergiiffen war, benutzt Weis immer noch die veraltete 2. Auflage, welche von 
der dritten und vierten sich durch das Fehlen zahlreidier, das Yerständnisa 
erleichtenider Zusiltzo unterscheidet, durch deren Benutzung eine Keihe von 
Missveretändnissen dch Verfassei^s sicher vermieden und dadurch ihm, dem 
Publikum und der Ivritik viel Zeit und Mühe erspart worden waren. Ebenso 
räclit .>ich seine ünkenntuiss der übrigen Schriften Ilartmann'j», welche zuui 
Thcil Erläuterungen seines knapp gehaltenen Hauptwerkes bilden, ohne derm 
Kenntniss es gar nicht mdglicfa ist, ein mehr als oberflächliches Stadium des 
Systems zu unternehmen. Hierher gehört auch des Yerflusers völliges Ipiu- 
riren der polemisch-apologetischen Schriften, welche die Philosophie des lU- 
bewussten bisher hervorgerufen hat, deren Kenutnissnahme ihn belehrt habou 
wtirde, wie Vieles von dem, was er gegen Ilartmann auf dem Herzen Iku, 
seine Widerlegung bereits gefunden hat. Zwar scheiut er die eine derseiuen. 
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nvefne gegen StiebeU&g gerichtet« Brochure „PbUdBophie gegen nfttwrwlssen- 
BChaftliche üeberhebung", zu kennen (Bd. III. S. 71), doch ist er jedenfalli- 
nicht über die erste Seite der Schrift hlnftusgckommen, da er Tcrschieden» 
von mir bereits ^derlegte Einwürfe gegen das Unbewusste iu der LeibhchkeiC 
seinen YorgiBgem Btiebeling and Fischer nadikftat) ohne «inea Venueh su 
nmchea, 4M digegen von toAr, &a M ottd Aadevui geltend Gettftchte stt 
etttkrtllMi. Die Bttdnklitelosigkeft AeMs TarftAra» ridiiM M aielic 9»^ 
wohl gegen HttftmAnn, als gegen das Publikum und dIeKiftik, welches erster* 
darch die ermüdende Wiederholung derselben Missverstiudnisse crelanp>^'eUt 
wird, während die letztere im Dienste der \\ ahrlieit gezwurifien wii il. das alte 
Lied der lleclilicirung etu und derselben i!»ache immer wieder von vorne au* 
mfanffen, — 

Ebenso schwach wie mit der speciellen Vorbildung zur Kritik der riiilü- 
Bophie des Unbewussten ist es mit der aUgemeintn phOosophischen Bildung 
des VerfMsen bestellt Statt iigend welcher Bekanntschaft mit den jriiiloso* 
phischendassikern*) bringt er zorUntersadiang des jflDgsten philosophischen 

Systems nur die Lettürc einiger theologisch angehauchter, philosophisch aber 
höchst unbedeutender Schri*"tsteller mit, wie z. H. Sengler, Leopold Schraid 
tind V. liriu kon gen. Fock — ein Tritolium. von dem die beiden Erstireuannteu 
in den vierzij^er bis fünfzi^^er .lahien, jener Zeit frdiizlirlier plülosdphisclier 
IJnproductivität, einigen Kuf besasseu, jetzt aber völlig vergessen sind, wahrend 
der zuletztgenannte Fock nnseres Wissens tfeh erst nodi einen Namen er* 
ringen mflsste, um Herrn Weis zn dem Aussprache zu berechtigen, dass in 
Mtltaen nnd Senglei's Schriften ^das Fundament der Philosophie stolzer begon* 
nen dastehe als in anderen Systemen** (Bd. III. .S 335). VorlünflL: ist dies 
nur eine Privatansidit des Verfassen;, die jedenfalls sehr vereinze lt tla.^iehen 
dürfte und wenig Anhänjrer tiiiden wird unter denen, welche tlas Fmulanient 
der Philosophie als von aiulcreii liOuten gelegt betraehtcn, z. B. von Spiuo/a, 
Leibnitz, Kant, Ficlite, J^elielliii'.:. Hegel, Hei hart und Schopenhauer. 

Abgesehen von diesen Mangeln ist es jedoch anzuerkennen, dass die Po- 
lemik des Yerfaaseirs sieb meistentheils ip den Formen literarischen Anstands 
bewegt und nicht ohne eine gewisse Achtung der Leistung seines Gegners 
gegenaberstehtf wodurch er sich vortheilhaft von den früheren Augreifem 
Hartmann*s, Stiebeling, Fischer und Anderen, unterscheidet. So kann man 
beine Schrift im Gegensatz zu den soeben citirten denn auch nicht durchweg 
Angriflsschrift lu'nnen. da er iu diesem dritten Baiule auch seine Ansichten 
über die Idee Gottes und über manche der letzten i^'rageu der Phiiosopiiie 

*} Selbst wo er sich den Aii»<;lieiii giebt. dienelbeo zu kenneu. iet cm deiitlii h tichtbar. dum* er 
Mtatt Bekiuuitscliaft nur ndn zweiter ilaud Lut und nicht« Ton deut oi^^eiiilicbt^u iuliuU dM-ä«iLi*n 
•hat. Doch vertitoltt. Z. lt. Cd. II, S. 242, wo er Kaat don Naehweb «iaor Tli&tigkeit in Dbtg m 
»idi , w«lclie mit drr TL-ti^r'/coil de« Irh in Weclibclwirkuut,' tritt , zusvljreibt, walixciid doch .:• t!er 
.Student weiHH, dnas nach Kant die VVticli»elwij-kung eiuo rein irnmauHute lüUegorie dec» lul^tsctiteu 
JMIum «Im» dto traueandM«« OAltfgkett Irt. — Wdeli« «IffenihSBÜielM StaUaiw «r filMriimpt «nr 

«iot*i:bii !jti* J'T riiilng'jpliio einnimmt und wie ^voui^' er don Üe. riff der rriativtll W;ihrlj«it ulint. i;tfhl 
mut folgender Mcdl« horvor: Be»tSrl;ung iur die Iiicitti£keit Mia«r PrladpiMi findet er darin, 

«law ri« oiH dMiea 4cr grüMten pLilomphieelien SjrntMnt AbaramallaiBeik TMlaivbt akar kfiojita ar 
« beuao gut sctiliesHen. dust er auf dem faWbtiu Weg« aai, abea vaQ alT dieia Sjatma» Ihr Zld niaU 
arraiohtaii, ala» ala lakcli eich arwlaaaa." (IU, 77^ 
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ausspricht, überftll aber, sovreft sein theistischcr Standpnnkt es znl&sst, da» 
VerdionBt Hartmann's hervorhebt. 80 sagt er auf Seite 8 von demselben: „Ge- 
vih«, die Untersuchung seiner Schritt lohnt sich. Und um so mehr, als Hart- 
laaon sich tüchtig zu Hause zeigt im Liebling der Zeit, in der Naturwissen- 
Bckftfl; and vm so Heber, ab ereine^pndieMlMlIit, weiekegeistraldi blendet 
dnnlb tte (HlgiiMlMkt der €te Aiii l WB fg daifl|ilü ii g, und irekbe, eatiebut der 
ce ac wte n AMchanficbkeit dee Lebemi jeaee eehweiaUigea FottoelirBHeii» Iii 
den vom Leben abgezogenen, abilfBcten (Gegriffen entbehrt, welches von allen' 
Laien der Philosophie so sehr j^fftrchtct wird." Aehnlich sprit ht er sich an 
zahlreichen Stellen aus — in den Kern der Hartmann'schen Lehre einzudringen 
aber ist ihm versat^t. und sie erscheint ihm „als der (iegensatz alles 
dessen, was seinem Fühlen und Sinnen seither als heilig, 
ftdelüd erschien" (S. B). IMeeer Auflkenng gegenüber, wdehe In unhiste» 
jiMber Weise Hartmann allein für seine den Qefülden des Herrn Weis nn-- 
aofenebmen phUeeophiscben Eigebnisse verantwortlich macht, mödite ich taam 
Ausspruch von Professor FVanz Hoffmann anführen, des Haupt Vertreters der 
liaader'schcn Scimle, also einer Richtung innerhall) dor dfiitscben Philosophie, 
die nach rechts hin von Hartmann's Lehre gewiss ebenso weit entfernt liegt, wie der 
Materialismus eines Stiebeling und Fischer nach links hin. Dieser streng 
theistische Denker äussert sich im dritten Bande seiner philosophischen Schrif- 
ten aber Hartmann folgendermassen: ^^Ednard ▼. Hertmann ist Jünger Scho- 
penhauer's. Nur ist nicht sa übersehen, dass dieser geistreiche Forscher eben' 
sosdir wie Jünger Schopenhauer^s Jünger Spinoza's, Fichte's, Schelling*s und 
Hegd*s ist, indess er das Studium des Leibniz, Kant und Uerbait keineswegs 
vernachlässigte . . . Ihm einen vor/üglicluMi Hang im Kreise pantheistischer 
Denker streitig inaclieu /u wollen, würde nur aus subjektiver Antipa- 
thie getren die seiner Forschung eigeuthümlichen Ergebnisse erklärt werden 
können. Sollte diese Antipathie durch die Untersuchung sich als objectiv 
begründet herausstellen, so müsste sie ei^ntUch noch mehr seine Vor' 
gänger Spinoza, Schölling, Hegel und Schopenhauer treffen, 
als die Urheber der panthoi stiseheu Denkweise" ^S. 22). 

Hieraus geht hervor, dass, wollte Weis eii»e grttndlii he Widerlegung geben, 
ersieh gege n d iese gesammte ges c h ich 1 1 i e h e K n t wi c kein n gs r eih e 
hätte wenden mii^seu luid Hartmann lit wie eine vom liiiuniel gest lineite Einzel- 
erscheinung *) hätte angreileu und behandeln, oder wenn er seine Unfähigkeit 
da/u fühlte, das Unternehmen gans h&tte ttnt^lassen sollen. Wir wissen schon 
aas den obigen BetradLtongen dieser Schrift, welche Funkte es hauptsächlich 
gewwen sind, an denen das Gefühl des Herrn Wds Anstoss gtmommen hat; 
es ist der illusorische Charakter der instinktiven Cilückseligkeitsbestrebungen, 
iBsbesondere der Liehessehnsucht, deren Bedeutung Weis in so arger Weise 
missverstandon hat (vgl. oben S. ."»7 — 41). 

Während der Verfasser zu Anfang seiner Polemik seinem Ciegiu r eine 
gewisse Achtung; nicht versagen kann, raisonnirt er sich im Laufe derbelbm 
in eine immer grösser werdende Verstimmung und Verbissenheit hinein, welche 



*) B. Q. A. avcb Saits 388, «0 «r Hurtnicini kimAt jiam mu nieiit raflHmft «II «ellbci' 
^ff^adensin, zurecht gelegtem Material, aonderii durch Anii»climi«]piqg ud AnfbakiM im lA* 
HUar und GflMliielite g«H^diioh OegabAiiMi, notliwondig Q«w9rdeMii". 
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ihren Grund wohl zum Theil in einem Gefühle der Unzulänglichkeit seiner 
Kräfte für die selbstgewählte Aufgabe haben mag. So kann er es sich denn 
«och nicht Tenagen, das Verdienst Hartinann*B in Benig auf die «issenscIiAft- 
fiche Ausnutzung des HegdlS» des Unbewnssten veridtinern sa wollen durch 
den Hinweis auf Garus, welcher In seiner „Fbycfae" das ihm aus der natnr- 
philosophischen Schule Schelliug's überkommene ünbewusste in seine physio- 
loijiyclien und psyihologischen IJetrachtungen hereinzieht, jedoch ohne dasselbe 
in genügender Schärfe zu begründen und ohne auf die Natui" des Unbewnssten 
einzugehen. Carus verhält sich demselben gegeniilier mehr ahnend als fui sc liend 
und bleibt schüchtern vor den Pforten der Metaphysik stehen. Uartmann hat 
ausser änem Motto «im Ahsdmitte B seines Werkes unaares HHsseos nur 
dne einzige Stelle von Garus fitr seine Zwecke verwerthet (Ph. d. Unb. Ster.- 
Ausg S. 221), wfthrend er sich an einer andern gegen Garus wendet» n&mlich 
Seite 141 gegen dit> Annahme, „de^s die Idee des Organismus von der Idee 
einer Krankheit gleichsam ergriffen und besessen werde." Wenn also Weii 
der Ansicht ist, dass ,. der Anhang, der sich um Carus schaaren sollte ' (S. 352) 
sich ungerechter Weise um Hartmann schaarte, so kennt er das in Ixode 
stehende Buch entweder um- vom Hörensagen oder seine Uriheilsfähigkeit be- 
wahrt sich auch hier wiederum auf das Glftnzendste. 

Einen unangenehmen Eindruck macht es femer, wenn' der Yer&Bser sich 
in seiner Verbissenheit verleiten lässt, gegen seinen Gegner Vorwürfe zu er- 
heben, die entschieden unwahr sind. So z. H. Seite 205. wo er behauptet» 
dass ITartmann „den Golt dor Christen als unvernünftiges Wesen verspotte*', 
wohlweislich aber dit; Angabe der Stelle unterlässt, wo dieser Spott zu finden 
ist. Desgleichen wenn er behauptet (S. 336), dass Uartmann Schopenhauer 
Feigheit T4Mrwerfe, weil er den Selbstmord preise. 

Nahe daran streift seine Art und Weise^ Citate anzufOhren, die er oft» 
wenn udit mit Absicht, so aus Unverstand oder Unfähigkeit in dner den Sima, 
völlig verkehrenden Fassung wied«||iebt» aber dabei so mit Anführungszeichen 
einsetzt, dass der unkundige Leser zu dem Glauben verlührt wird, llartraann*- 
sche Auss|nüclie vor sich zu haben.*) Nicht selten zieht er die citirtcn Stel- 
len so zusammen und gestaltet die Sätze in einer Weise um, dass die feineren 
Nuauceu des Gedankens und die stilistischen Ueziehuugeu verdorben werden, 
SO z. B. S. iSß. Oder er begleitet die Citate mit erlftutemden Bemerkungen, 
durdi die er dUe Leser gleichsam zum Missverst&ndniss zwingt**), oder dtirt 



*) Z. B. 8. B9—SS. ,3. Mgt ja dock: «Dm UnbewoMte tat «btn dM UBlteiniMtt, w Itot wUk 

TOB Öun nichts aussagen, il.» wir bt 'wnsst sind."" 

S. 105. „Uartmann sagt: „Das Unbewutwte acbafft höhere Formen, wenn eb. will und nicht di* 
Axbcit MliMit; jed« Stofe di«iit ilim in «igoiMo Zweck«« and ab Xittiil m höbeno.**" 

S. •i'i'- „Uartmann sagt: „inrUnnzon und Sttünen wäre kei)i Pcnkr ii, weil k«ilM iftBAgUld* 
Ii ri^iig mS."'- lu Wmbrhait »^icht aber U. uur voa nuuigelader Einheit de« UemMMboB, 

8. 1S4. „EiaToIlhaiia oderFMcliiiigafiMt üt ihm die Wdli weil jeder die Maeke der ZofHedaa- 
lielt auf/.u>jct/on sucht, „um nicht von den Ajidemn ab «asofriedeB amgelaclit ni ««ird«B (8. d70V* 

Der citirtp Zusatz M bei II. ni- lit zu finden. 

**) Iii, H. 90 t. B. citirt or U. richtig „über das, was das Sabsistirende alles Kxiiitirendeo lAi 
kann keine PkOoaopliie hinaus** nnd dreht dlae auf Hitl» der Seite dahin un, daa» man naeh H. 
ttber das allem Existirenden Siibslsftirende nicht« wissen könne, woraus ihm natürlich ni.-bt schwer 
wird, in 11. selbst WidenprOehe naehnwelfMHU Aehnlich t'. 133 Alitt«, 330 oben. 133 Mitte, wo <« 
dnrchAtis nicht deutsch ventehen kam. ffieAer gehArt aneh aaia Torwuif den Steliee, den er K. 
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das, WM ein Dritter als Schopenhftaer*sche L«hre Hartmaun gegenüber stdlt Üb 
ei er nie. zu bekämpfende Ansichten. In's ohjertiv Komische aber fallt er, wo er 
Hartraann wohlmeinende Belehrung über timdamentale Thatsachen aus der Ge- 
schichte der Philosophie ertheilt, ohne zu merken, dass er Eulen nach Athen trägt.*) 
Nach diesen allgemeinen Betrachtungen über ,die Befähigung des üerrn 
WtiBy aidi som Kiitiker efaes phflosophiBciien Systems anftairarfeii, schdnt 
es ziradmiftssig» die Methode in's Auge su fiunen, wdche Heir Weis sich 
edbet Toizddme^ und velche er daher, wie man erwarten sollte, andi tob 
Hartmann Terlangen müsste. Er bezeichnet mit Recht als die beiden zusam- 
mengehörigen Grundlagen des Erkennens: Erfahrung und Speculation (Bd. 1. 
S. 157), mit Unrecht aber identiticirt or Induction und Erfahrung, Dcductiou 
und Speculation (Bd. I. S. 157 u. 219\ Die Induction ist ja vielmehr die 
begriffliche Verarbeitung der Eri'ahrung, welche also das speculative 
Moment bereits in sieh enthält Die Speculation aber braucht keines- 
wegs dednctiT zu sein, ivieWeis behanptet; siekann in derPhiiosophie 
ebrasowohl wie in der Natnrwissenschaft die inductive, d. h. aufsteigende 
Richtung innehalten, indem sie „den Boden der Sinnlichkeit, des sichtbar 
Wahniehmbaren verlässt und dem ünsinnlichen nachstrebt" (Bd. I. S. 7). 
Dcslialb bemerkt auch Weis ganz richtig, dass alle Wissenschaft spcculativ 
ist (Bd. III. S. 1<)6), also auch die sogenannten inductiveu W^issenschaften 
ihrer Natur nach speculativ sein müssen. Nichtsdestoweniger aber bleibt 
er hartnäckig bei seinem völlig unbegründeten Yorortheil, dass Indaction 
und Erfahrung Wechselbegiiffe (Bd. L S. 157 u. 219) seien. Bei diesem 
IGssrerständniss ist es ihm natttrlidi schlechterdings unmöglich, zu verstehen, 
was Hartmann mit seiner Betonung der inductiven Methode bezweckt, nämlich 
das Hen'orkehren der von der empirischen Basis allmälilich al)er sicher 
aufsteigenden Speculation im Gegensatz zu der von luftigen Ideen liorah- 
steigenden Speculation oder Deduction, wie er dies in seiner Einleitung deut- 
lich genug auseinandersetzt Weis gesteht Hartmann zu, dass er die meta- 
physischen BestimmnngeB des Unbewussten gewinnt, indem er inductiv zu 
Wege geht (S. SS), also die Inductive Methode der Entdeckung des Un- 
bewussten nur fortseist; er räumt hiermit etwas ein, was Hartmann von ver- 
schiedenen Seiten bestritten worden ist, aber er räumt dies nicht im Sinne 
eines Lobes, sondern eines Tadels ein, da Hartraann nach seiner Ansicht die 
Eigcnthümlichkeiten und Bestimmungen des Unbewussten aus dessen Wesen 
heraus im Zusammenhange und mit Nothwendigkcit hätte deduciren müssen. 



nadit (III, ö, 2), indem «r aus eüieiii CiUt heiaasliest , dass der Ertinder (I i) der Fb. d. U. eich 
sdMIieiniHtoii Staam rtlnM, «in N«wt«a d«r PUlMopU« n Mio, ht dem Cüa,t, in walehsn H. 
allerdinf^s difi Tlmorio des ünbftwusston mit drr Entdocknng der llravitation vergleicht, fügt der- 
Mlbe jedocJi auttdrücklich hinzu, dass or von der Eatdeckung derselben ,ja nicht einmal die 
Priorittt 1wuipradie,iri«KMit voi te ■dnlgai,'* UkiA iIm» gmda (tadmoli dm toü W.ihm oatroyir* 
tun Vergleich mit Newton ab. Weis gtßSIt UMfau ffisM Mine Tenfaoindnng eo gnt, deae er de 
noch öfter vorbringt, z. B. & 323. 

*) 1X1,92: „Er Iiitie nliernneli nnfe1»«n sollen, dnss 1>ereits Sohellinff es irw 
welcher den Willen als daa Reale nnd Substantielle in allon KrKcheinungeu anHAh." Vgl. bieizu Ph 
d. ü., Ster.-Aosg. S. 784; 1. Anfl. S. 653. Herr W. hütt*- sich init dorn Uoberselien dieoser St«Ue nicht 
HO blamiren können, wenn er »ich um Ii,'s ausführlicheu AuBeiuandertwtznn^en über die Beziehungen 
twlschcn Sehtflins «ad SduvcnliMMr in eeliMr flckrift fÜMr WSehflUtogla poelttve FUloeopliltf' (ff- 
ciell S. 28-24) bekOmmart bitte, 

Tftubert, Peasimtsuuii. 11 
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Bei dicBer Forderung vergisst er mir anzugeben, wie Hartmann es hätte 
anfangen sollen, zu einer so intimen Kcnutniss des Unbewustiten zu gelangen, 
welcbe ilim eine solche vollständige Deduction all' seiner Bestimmungen und 
EigenthUmliclikeiteii ermöglicht halte. Er begreift eben uicht, dass man das 
Wesen in diesem Sinne erst aus der Kenntniss der Eigenthflmlichkeiten 
und Bestimmungen ersdiHessen icann und der umgeikehrte Weg höchstens eine 
pädagogisch^ aber nicht eine heuristische Bedeutung beanspruchen 
kann. Ebensowenig begreift er, dass bei dem Aufsteigen die Speculstion su 
um so abstractcren Bcgritfcn führt und führen muss, je weiter sie sich 
von dem Boden der uimiittclbarcn AN'ahrnehmung entfernt, je melir sie vom 
Gebiet des Sinnlichen sich in das des Uusinnlichen und l ebersinnlichcii er- 
hebt. Weis selbst erkennt ja an, dass der Begriff einer Sache noch niemals 
gesehen, geflihlt oder gerochen frorden, und dass das Ziel, welchem die Philo- 
sophie und aUe Wissenscliaft nachstrebt, die Erkenntniss des Unsinnlichen 
ist, welche nur die Form des Begriffs haben kann (Bd, I, 8. 7--8). 
Zum Vorwurf kann der Philosophie deshalb nur das gereichen, wenn sie 
mit abstractcn Bo^jriffen anhebt, wie Weis es in obiger Stelle (III, 52) ver- 
langt, nimmermehr alx'r, wenn sie in denselben {!ndet; letzteres ist vielmehr 
ihre nutliwemlige Bestimmung. Gleichwohl ist der V^'rfasser unverständig und 
iuconsequent genug, das Letztere der Uartmaun*sclien Philosophie wirklich zum 
Vorwurf zu machen: denn es kann sich doch wohl nur anf die Endresultate 
beziehen, wenn er (m, 333) von ihr behauptet, dass sie ^ der schroflbten 
Härte die Felder alter Philosophie, ihr Verhangen in abstracten Begriffen 
in Worten wiederholt", c!a er ja auf S. 3 von ilnr im Allgemeinen rühmt, dass 
ihre Gedaukenverkuüpfun^'en „entlehnt der concreten Anschaulichkeit 
des Lebens, jenes schwer! all i<^c n Fortschreitens in den vom Leben 
abgezogenen abstracten Begriffen entbehre" (III, 3). Dass in den 
Endresnltaten keine Philosophie sich anders als mit Hülfe abstracter 
Begriffe anaaudracken Termag, bewdstWeis an sieh, selbst^ indem er (lU, 261 
unten) das Wesen Gottes durch ganz die nftmüchen Abetiacta erlftutert, welche 
er an Hartmann bestiliulig tadelt. 

Vielleicht liegt der Schlüssel zu dieser Confusion darin, dass Weis den 
Unterschied zwischen sinnlich ansrhaiiliclier Coiicrefhcit und begriflFlicher Ab- 
stractheit mit dem ganz anders gearteten Unterschiede zwischen Subjectbogrif- 
fen und Prädicatbegrifl'en verwechselt, denn in der That bemüht er sich in 
ermüdender Wiederholung (z. B. III, & 301) den, wenn er begründet wäre, 
gewiss schwerwiegenden Vorwurf gegen Hartmann geltend an machen, dass er, 
ebenso wie Sdiopeohaaer und Hegel es einaeln gethan haben, „die beiden 
Wesensbestimmungen Gottes, sein Wollen und Vorstellen zu Principien erhebt, 
und also nur aus ihm, dem woDenden imd vorstellenden Wesen, die beiden 
eigenschaftlichen Thätigkeiten herausreisst und sie, getrennt von dem wirkenden 
concreten Wesen, als abstracte Wesen vor sich hinstellt'' (III, 2üä). ,,Der 
blosse Wille, die reine Vorstellung sind nichts in der Luft Herumspazierendes, 
es giebt nur Wesen, welche meinen, wissen und wollen" (UI, 371). Letaterer 
Sata, den er Hartmann entgegenstellen zu können glaubt, drackt nun aber 
genau des Letzteren eigene ijisicht aus, welche eben darin besteht, 
die von Schopenhauer und H^el allerdings irrthflmlich hypostasirten Principien, 
Wille und Idee, an blossen Attributen eines substantiell seien- 
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deu Eiuzelwesens herabsasetzen , fde diei bereits von Seh el- 

ling in seinem letzten System angebahnt worden war (y^ Phil. d. ünb. 
Ster.-Außg. 529-530 u. 817). Ilartmann hat seine Intentionen so präcis und 
unzweideutig ausgedrückt (Ph. d. U. Cai). C, XV 4, u. Schell, pos. Pliil ), dasg 
\Vei88 für sein Missverstehen keine Entschuldigung hat und es Zeitvergeudung 
w&re, hierbei länger zu verweilen. Vielleicht hat Weis sich dadurch iiTü 
machen lasgen, dass Hartmaiin, abgesehen von der vorl&oflgen Andeutung auf 
S. 583, erst am Seh Ines seines Weites auf das YerhSltniss der attiibntiven 
Principien zu den in ihnen funktionirenden substantiellen Wesen gdangt und 
iiizwi.schen im Laufe der Untersuchung diese Frage unberührt lässt. Ein 
solches Verhalten lag aber nothwenditr in dem Wesen der indurtiven Methode 
begründet, welche, ohne aus ilirem schrittweise emporklimmenden Stufengang 
heraus/,usj>ringt.'ii, zu dem Gipfel der Erkenntniss})\Taniide. der das von Na- 
tur Erste ist, nicht anders als zuletzt gehmgon kann. Es dürften also 
letrten Endes alle hier berOhrten Ifissverstlndnisse des HenrnWeis auf s^e 
Unfthigkeit zurdckzuftlhren sein, das Wesen der inductiven Methode zu begreifen. 

Im nahen Zusammenhang hiermit steht die von Weis aag^fbebtene Be- 
ziehung der wichtigsten philosophischen Fundamentalbegriffe zu den in der 
Sprache niedergelegten Volksbegritfen. „Sagt er nicht selbst, seine Begritfe 
stammten aus dem Sprachschatze? Sind sie also nicht ebenfalls willkürlich 
und inductiv aufgelesen?'" (III, 351.) Wir verstehen nicht, ob Herr Weis von 
einem Philosophen verlangt, dass er die Ausdrucke fiU- seine Begriffe wo an- 
ders ab ans dem Sprachschätze hernehmen solL Die Sprache ist ja unser 
alleiniges Medium desOenkens; sie ist aber auch ebenso sehr Schranke als 
Tr&ger des philosophischen Gedankens. Alles Fhilosophiren gegen den 
Genius der Sprache ist von vornherein mit dem Flach der Unfnichtbarkeit 
geschlagen; der Denker thut woltl, von der Volksbedcntnng der Worte auszu- 
gehen und dics'.'Ibe gerade nur in so weit zu moditiriren, als die wissenscliatt- 
liche Kritik der Thatsachen und die aristotclisch-dialektist he IJegritfsbearbei- 
tung es unumgänglich erfordern. In diesem Sinne zu verfahren hat Ilartmann 
sieh ersichtlich bemOht AuchWds hat an anderer Stelle sich der Bänsidit in 
das angegebene VerhAltniss nicht versehlossen, z. & S. 263; wo er sagt^ dass 
keine Fhilosophia etwas anderes gethan habe, als diese Volksvorstellung 
nach ihrer Einseitigkeit zu bearbeiten und zu drehen. Seinlrrthnm besteht 
hier nur darin, diese Volksvorstellung auf den Begriff Gottes zu beschränken. 
Wenn er S. 351 fragt, warum Hartmann gerade die beiden Begriffe Wille 
und Vorstellung aus dem Volk sbewusst sein aufnehme und nicht einen 
anderen, z. B. deu Begriff Gottes, so ist er dahin zu beleliren, dass „Wille, 
Vorstellung, Lost, Unlust, Bewusstsein" u. dgl. von Hartmann recipirte Grund- 
begriffs, Fnndamentalphftnomene der inneren Erfahrung sind, 
während „Gott" den allercomplicirtesten Combinationsbegriff 
vielseitiger und langer Schlussreihen bildet, dass erstere als einfache, nicht 
weiter zerlegbare Elementarvorstellungen auch dem schlichtesten 
Volksstaudpunkt unmittelbar gegeben und bekannt, letzterer aber ein 
keiner unmittelbaren Erfahrung zugangliches Endresultat phan- 
tastischer oder metaphysischer Spcculatiou ist. Durch diesen diametralen 
Gegensata ist es bedingt, dass die phOosophische Begriffsbearbeitung mit der 
sauberen Aussch&lung und L&uterung der ersteren beginnen muss, mit der 
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BewisioB des ktetaeii aber nur enden kian. Dnreh die SteBmg der olqgn 
Rtge doknmenliit Weis abo nor von Neuen eoine UnbonfeaMt in adldiea 
Viagm aaiimredeii. Völlig Unrecht aber thnt er seinem Gegner, wena erden 
Ton diesem gesuchten Anschlnss der plulosophischen Terminologie an das 
q>rachliclie VolksbewusstseLn mit der Begründung dieser philosc»phis<bt.n 
Principien verwechselt, welche niemals auf irgend welche Art von Autor i tat, 
also auch nicht auf die der Sprache, gestützt werden dürfen, sondern begrünp 
det, d. h. nadi dea Grandaitam der iudukünai MelMe aae der Ekfütran« 
enriesea werden vflssen. 

Kach dieaea Fkdben der Melbode and der LeMmgrfWI^Deit des Horn 
Weis hiesse es der Gednid des Lesers za vid zmnathen. wollten wir den spe- 
ciellen Inhalt des jedes wissenschaftlichen Werthes entbehrenden Werkes 
einer näheren Fntersuclmng unterziehen. Ohne grundliche Vorbildung in derGe- 
hscichte der Philos<>piiie liegt ihm das Verständniss fem, um welche Probleme es 
sich eigentlich bei Hartmauu handeit und welche von Hartmaim durch neue For- 
mulirung in ein neaes Stadium gertdct sind. Von der wettbewegcnden Bedeutung 
des Gegensalaes swisdiea MoniaiBos und Daattsans (Gott and Wdt), von der 
gnradkgeoden Bedeatang der Frage nadi dem VeriiiHniM dea Indifidnams 
nun AU-Einen. d. h. der AHeroalife zwischen Substanddität oder Phänome- 
nalität des Indinduums. von der specifischen Verschiedenheit organischer und 
mechanischer Naturauffassung, von alledem hat er keine .\hnung. Er rührt 
die grundversciiiedenen Standpunkte der Transcendenx und Immanenz harmlos 
durcheinander, jwlemisirt gegen den Pantheismus und giebi doch zu, dass die 
Bezeichnung der ersten Ursache als eines geistigen freithätigen Ich nur ein 
Gleicbnisa sei <S. 310); die Phäiwimenamit der IndhUnen im mmüsdadiea 
Sfame erseheint Ihm als eine so nngdieacificbe and oneriMMe Nenenng; dass 
er gar mdit an den Emst eines so etwas bdi&apten wofleaden Phihisophea 
glauben, am wenigsten ihn hierin einer emsthalten Wid^legung würdigen mag 
(S. 317): in seinem Gegensatz zu der oi^ganischen Naturauffassung Hartmann's 
überbietet er. wie der abstrakte Theismus nicht anders kann, fast noch die 
krassen Materialisten, nur dass der Materialist den Organismus als einen zu- 
fällig entstandenen, der Theist ihn als «nen durch das göttliche Wunder 
gesdnüBaea Mefhanisawis bebrachtet Eine innere e^gaaiadm Tifbfntrfjiirigkeit 
des Katarwesens, welehe imannente Zweckthili^nft eiiMfhlilssf and sich in 
Seibsterbautmg, Sdbsterhaltung . Selbstvermehmng , Selbstentwickelimg aoa« 
einaaderlegte, leugnen beide, der dne zu Gunsten des Zufalls, der andere za 
Gonsten des von aussen schiebenden Gottes, der das organische Kunstwerk 
zu einem gottgeschatieuen Automatenkunststück degradirt, um auf psychischem 
Gebiet desto unbe^iiücher eine nirgends sonst in der Welt ihres Gleichen 
fadmdf „FVeihdt* herein{datzen zo lassen. 

Es Wirde wcfthlos sein, dieEnveadungen eines dersiügenSt hiliis l ei le ri 
im Khwrinen an verfolgen; wir hoAen, darch die pi e be we ise husairiiebwfn 
Ejnzeihdten. sowie dorch die Oiarafcteristik des gsaaen Standpnidctes oaaer 
in der Einleitung (S. 3 — 4) au^esiat>dieDes ürtheü für jeden nnbcfsagenen 
Leser auch so s^h -n hinlänglich begründet zu habeiL Mit R<Tniniscenaen de« 
Confirmandc timjitrricbts dürfte es Herrn Weis el^ensowenig geüngen. die Phil, 
d. l nb jkhiiosojtiiisch zu uberwinden, als es Herrn Stiebeling mit Reminiscenzen 
aas alteren Audagen des Brockhans^schen Conversation^iiexikonÄ gelungen ist. 

* - B. «»Im. n—mi. 
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